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Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


Ein  Aufenthalt  in  Paris,  dem  Mittelpunkt  des  fran- 
zösischen Gei^<te»leben^i,  ist  für  das  Studium  der  französischen 
Sprache  und  die  Kenntnis  französischer  Verhältnisse  von  un- 
schätzbarer Bedeutung,  Mit  Recht  scheuen  darum  heute 
die  Neusprachler  weder  Geld  noch  Zeit,  um  dort  eine  um- 
fas^nde  Belehrung  zu  suchen.  Desto  bedauerlicher  ist  es, 
eine  grosse  Zahl  von  EInttäuschten  zurückkehren  zu  sehen, 
deren  Studienergebnisse  den  beträchtlichen  Geld-  und  Zeit- 
opfern nicht  entsprechen.  Von  neuem  beweist  jeder  einzelne 
Fall,  dass  der  Ausländer  gerade  in  Paris,  wo  er  aus  dem 
Vollen  zu  schöpfen  hoffl,  mit  ganz  eigenartigen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  hat  und  ihm  somit  eine  planvolle  Füh- 
rung unerläeslich  ist. 

Darum  halben  wir  uns  die  Aufgabe  gestellt,  den  Führungs- 
bedürftigen eine  sichere  Anleitung  zu  geben,  die  es  ermög- 
licht, für  Unterkommen  und  sprachliche  Ausbildung  rasch 
das  Zweckmässigste  zu  finden  und  für  die  Erwerbung  von 
Realkenntnissen  die  richtigen  Wege  einzuschlagen. 

Die  vorliegende  zweite  Auflage  bietet  eine  völlige  Um- 
arbeitung und  hefleutende  Erweiterung  aller  Teile  der  ersten 
unter  genauer  Berücksichtigung  de«  Aktuellen.  Du  wir  es 
als  vorteilhaft  ansehen,  dass  dem  Aufenthalt  in  Paris  als 
Vor:«tufe  ein  Aufenthalt  in  einem  anderen  Orte  des  fran- 
zösischen Sprachgebietes  vorangehe,  so  haben  wir  auch  hier- 
für einige  Winke  gegeben  und  insbesondere  auf  die  zahl- 
reichen Ferienkurse  hingewiesen ,  die  der  jüngsten  Zeit  ihre 
Entstehung  venlnnken. 
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Eine  eingehendere  Berücksichtigung  ist  den  Realien 
zu  teil  geworden  und  zwar  vorwiegend  auf  den  Gebieten, 
die  für  den  Lehrenden,  sowie  für  jeden  Gebildeten  zunächst 
in  Betracht  kommen  und  für  die  in  ähnlichen  Büchern  eine 
Führung  nicht  hinreichend  vorhanden  war.  So  haben  wir 
neben  dem  französischen  Unterrichtswesen  die  französische 
Familie  und  Geselligkeit,  Volkscharakter  und  Volksgeist  in 
besonderen  Kapiteln  behandelt  und  eine  knappe  Darstellung 
der  zeitgenössischen  französischen  Litteratur,  der  französischen 
Kunst  und  des  Bücher-  und  Zeitungswesens  hinzugefügt. 
Um  das  Studium  des  Fernerliegenden  und  Sonderstudien  zu 
unterstützen,  wurde  auf  einschlägige  Werke  hingewiesen. 

Dem  Charakter  des  Buches  entsprechend,  das  ein 
sicherer  Führer  sein  soll,  werden  sich  durch  Umgestaltung 
der  Verhältnisse  stets  zeitgemässe  Veränderungen  der  ein- 
zelnen Angaben  notwendig  machen.  Wir  bitten  daher  alle, 
die  es  bejiutzen ,  im  Interesse  der  Allgemeinheit  ihre  Er- 
fahrungen auf  dem  angehefteten  weissen  Blatt  zu  verzeichnen 
und  uns  gütigst  zugehen  zu  lassen.  Unseres  verbindlichsten 
Dankes  seien  sie  im  voraus  versichert. 

Bei  der  gegenwärtigen  Auflage  wurde  uns  von  vielen 
Seiten  die  bereitwilligste  Unterstützung  zu  teil.  Allen  denen, 
die  uns  durch  ihre  reichen  Kenntnisse  und  Erfahrungen  so 
wertvolle  Mithilfe  geleistet  haben,  sei  der  herzlichste  Dank 
ausgesprochen,  vor  allem  den  Herren  JoST,  Inspectetir  (je- 
neral  in  Paris,  Direktor  Walter  in  Frankfurt  a.  M.,  Ober- 
lehrer Elle  in  Meissen,  von  Hugo  und  Deschars  in  Paris. 
Ausführlichere  Mitteilungen  sandten  uns  Abb§  Hebert, 
Directeur  de  Vilcole  Fenelon  in  Paris,  Herr  Dr.  Höfer 
in  Frankfurt  a.  M.  und  Fräulein  A.  Neumann  in  Not- 
tingham; .wir  nehmen  auch  hier  die  Gelegenheit  wahr,  dies 
dankbar  anzuerkennen. 

Wiesbaden,  im  Mai  1900. 

Ph.  Rofsmann  und  A.  Brunnemann. 
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Druckfehler  und  Ergänzungen. 

Zu  Seite  8  u. :  Wir  machen  darauf  aufmerksam,  dass  in  Tonrs^  wo 
bekanntermassen  ein  sehr  gutes  PVanzösisch  gesprochen  wird  und 
sich  noch  wenig  Deutsche  aufhalten,  die  Herren  Gymnasialpro- 
lessoren  Jamet  und  Hamon  bei  genügender  Beteiligung  im 
Monat  Juli  d.  J.  neben  den  dort  im  August  stattfindenden 
Ferienkursen  für  Engländer  auch  solche  für  Deutsche  ein- 
richten wollen,  und  zwar  Elementar-  und  höhere  Kurse.  Aufragen 
zu  richten  an  Monsieur  Jamet,  Professeur  au  Lyc^e,  Tours. 

Zu  S.  17  u. :  Diejenigen,  welche  auf  längere  Zeit  ins  Ausland  gehen, 
um  dort  eine  Stelle  als  Lehrer  oder  Lehrerin  anzunehmen,  seien 
auf  den  vom  Sächsischen  Neuphilologen  -  Verband  begründeten 
Neuphilologischen  Stellennachweis  für  das  deutsche, 
englische  und  französische  Sprachgebiet  hingewiesen ,  welcher 
unter  Verwaltung  des  Herrn  Oberlehrers  Dr.  Max  Gassmeyer, 
Leipzig-Gohlis,  Blumenstrasse  31,  steht. 

S.  27,  Z.  11  lies:  Mme.  S^rafon,  33  rue  de  Lübeck. 

S.  28,  Z.  24  lies:  S.  48. 

S.  29,  Z.  6  lies :  werden ,  weil 

S.  29,  Fussnote,  lies:  S.  48. 

Zu  S.  114  o.:  Einen  äusserst  lehrreichen  Überblick  über  die  moderne 
französische  Malerei  gewinnt  man  im  Grand  Palais  der  Welt- 
ausstellung. 

Zu  S.  115,  Z.  9:  Falguiere  ist  im  Frühjahr  19(X)  gestorben. 


I.  Teil. 
Er^vägungen  vor  der  Reise. 

1.  In  welchem  Lebensalter  soll  man  Studien- 
reisen  ins   Ausland    unternehmen,  und   welches 
soll  ihre  Dauer  sein? 

Geschmeidigkeit  der  Sprachorgane  und  Lebendigkeit  studien- 
des  Gedächtnisses  spielen  bei  der  Spracherlenuing  die  erste  Jugendalter. 
Rolle.  Da  sie  sich  aber  mit  dem  zunehmenden  Lebensalter 
verringern,  ist  e;«  ratsam,  in  mr)glichst  jungen  Jahren 
einen  Aufenthalt  unter  Ausländern  zu  nehmen.  Am  günstig- 
sten wäre  es ,  schon  im  zartesten  Kindesalter  die  fremde 
Sprache  mit  einer  Bonne  zu  üben ;  doch  solche  Gelegenheit 
ist  nur  den  wenigsten  geboten.  Wollte  man ,  um  die  Ge- 
«schmeidigkeit  der  Kinderjahre  noch  auszunutzen,  die  Schul- 
zeit durch  einen  Aufenthalt  im  Auslände  unterbrechen,  so 
würde  dies  grosse  Be<lenken  haben,  denn  das  Unterbrechen 
des  Unterrichts  muss  auf  tlas  Fortschreiten  des  Schülers 
stet«  störend  wirken.  Sollte  aber  nicht  schon  ein  Ferien- 
aufenthalt im  Auslande  seine  wohlthuende  Wirkung  üben? 
Franz<»si-i<he  Schüler,  Söhne  wohlhabender  Eitern,  unter- 
nehmen jetzt  thatäächlich  solche  Reisen  nach  Deut^hland. 
Verfasser  selbst  hat  als  Schüler  einmal  die  Sommerferien  in 
Brüggf  verbracht;  und  obgleich  er  nur  wenig  Vorübung 
im  Sprechen  des  Französischen  hatte,  ist  ihm  die  kurze 
Zeit  recht  nutzbringend  gewesen.  So  wäre  es  wünschen«- 
wert.  da.ss  sich  auch  Ihm  uns  «las  französische  System  ein- 
bürgerte, wonach  mehrere  Schüler  l)ei  Beginn  der  Ferien 
von  einem  I^hrer  nach  verschiedenen  (^rten  des  Auslandes 
gebracht  und  am  Schluss  derselben  wie<ler  abgeholt  werden. 

It  •>  C  iu:i  II  n      StiiclK-tiaiifiiilliall  1 


Das  Ideal  wäre  es  wohl ,  wenn  sich  eine  Art  Schüleraus- 
tausch vereinbaren  Hesse,  wie  dies  die  französische  Regie- 
rung bereits  anstrebte.  Der  an  vielen  Schulen  gepflegte 
internationale  Schülerbriefwechsel  (Centra Istelle  Prof.  Dr.  M. 
Hart  MANN,  Leipzig-Golilis,  Wiesenstr.  2)  könnte  in  dieser 
Hinsicht  sehr  vorteilhaft  wirken,  indem  er  die  jugendlichen 
Biiefschreiber  zu  gegenseitigen  Besuchen  veranlasst. 
rei^seli^Ei-  Hatte    nun    der    Neuphilologe    während    seiner    Schul- 

wachsencr.  ^gi^  keine  Gelegenheit,  im  Auslande  zu  weilen,  so  sollte 
er  bei  den  Anforderungen,  die  heute  an  den  Lehrer  der 
neueren  Sprachen  gestellt  werden,  möglichst  ein  oder  mehrere 
Semester  seiner  Studienzeit  auf  einer  fremdsprachlichen  Uni- 
versität verbringen.  Die  dort  erworbenen  praktischen  Sprach- 
kenntnisse bilden  die~beste  Grundlage  bei  der  Vorbereitung 
auf  seinen  zukünftigen  Beruf.  Auch  hat  er  ja  heutzutage 
die  Gewissheit,  dass  sie  ihm  in  der  Staatsprüfung  als  eine 
wirkliche  Leistung  anerkannt  werden.  Überdies  bleibt  ihm 
zu  seiner  wissenschaftlichen  Ausbildung  auch  auf  der 
fremden  Universität  vielfach  2^it  und  Gelegenheit.  Unter 
günstigen  Umständen  mag  es  genügen,  dass  der  Student 
wiederholt  seine  grossen  Ferien  im  Auslande  verbringt. 
Wer  aber  als  Student  aus  irgend  welchen  Gründen  einen 
solchen  Aufenthalt  nicht  ermöglichen  kann,  der  setze  alles 
daran,  um  während  des  Probejahres  oder  während  seiner 
Wartezeit  eine  Wanderung  ins  Ausland  zu  unternehmen. 
Auch  hierbei  wäre  es  von  grossem  Vorteile,  wenn  die  Re- 
gierungen einen  Austausch  junger  neusprachlicher  Lehrkräfte 
zum  Zwecke  ihrer  Vervollkonunnung  anbahnten.  Das  fran- 
zösische Unterrichtsministerium  hat  bereits  einen  Versuch 
mit  deutschen  Lehrerinnen  gemacht,  die  gegen  geringes  Ent- 
gelt ih  den  Lehrerinnenseminarien  (Kcoles  normales  d'in- 
stitutrices)  unter  Verpflichtung  von  10—12  Unterrichts- 
stunden Aufnahme  fanden.  Neuerdings  werden  an  Stelle 
deutscher  Lehrerinnen  englische  herangezogen. 

Wenn  der  Lehrende  erst  einmal  in  Amt  und 
Würden  ist,  dann  halten  ihn  die  verschiedensten  Gründe 
nur  zu  leicht  an  der  Scholle  fest.     Ausserdem  aber  ist  noch 
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/u  bedenken,  da.ss  man  sich  in  der  Jugend  viel  leichter  in 
fremde  Verhältnisse  schickt,  dass  man  noch  beweglicher  ist 
und  ^äich  rascher  an  andere  anschliesst.  So  findet  der  Stu- 
dent wie  der  jüngere  Philologe  im  Umgang  mit  seines 
Gleichen  unausgesetzt  Veranlassung  zu  plaudern,  während 
ein  Mann  in  vorgeriickten  J«hren  sich  wegen  geringerer 
\nj)a«.<ungsfähigkeit  durch  fremde  Verhältnisse  beengt  und 
-Droit  nicht  selten  vereinsamt  fühlt.  Damen  geht  die  An- 
passungsfähigkeit nicht  so  leicht  verloren;  auch  finden  sie 
viel   leichter  Anschluss  als  ein  älterer  Herr. 

Also  Gründe  genug,  die  Reise  ins  Ausland  nicht  zu  ^^^^ 
lange  hinauszuschieben.  Wie  lange  aber  niuss  man  z u  m ''"'^'*''*'**"- 
mindesten  dort  verweilen?  Dies  hängt  selbstverständlich 
von  den  jwrsönlichen  Vorkenntnissen  ab.  Immerhin  kann 
auch  eio  kurzer  Aufenthalt  von  Nutzen  sein ;  aber  zur  Er- 
langung von  Redegewandtheit  und  sicherem  Sprachgefühl, 
zu  einigermassen  gründlichem  Einleben  in  die  Realien  sollte 
man  möglichst  ein  Jahr  ununterbrochen  in  dem  be- 
treffenden Lande  bleiben. 

Mit  einem  einmaligen  Aufenthalte  ist  es  jedoch  nicht  wiederholte 
gethan.  Danach  gilt  es,  alle  pjwr  Jahre  senie  Kenntnisse  reinen. 
aufzufrischen ,  zu  berichtigen  und  zu  erweitern.  Zur  Be- 
_TÜndung  dieser  Forderung  sei  auf  die  Verhandlungen  der 
Kölner  Philologenversammlung  im  Herbste  ISUö  verwiesen, 
wo  die  folgende  These  des  Verfassers  allgemeine  Annahme 
fand :  Es  i»t  wünschenswert,  dass  der  Neuphilologe  cor 
'  M  '  r  Austeilung  ein  Jahr  und  später  in  a:iyemessenen 
/uischenräiiiticn  jedesmal  mehrere  Wocheti  im  Auslande 
erbringt.  (Vgl.  die  Neueren  Sprachen  III,  Seite  580  u.) 

Bei  diesen  späteren  Reisen  wird  der  gereiftere  Mann 
•  r  der  technischen  Auffrischung  und  Erweiterung  der 
-  K'hkenntnisse  in  erster  Linie  das  Studium  von  I.<aud 
und  I^^uten,  von  Sitten  und  Einrichtungen,  von  Volksgeist 
und  Geisteslel»en  zu  betreihen  haben,  um  so  mehr,  als  der 
lüngling  hierfür  in  vielen  Fällm  wt^ier  di«'  nötiire  Zi'it  noch 
las  tiefere  Interesse  besitzt 

Man    wird  gewiss  entgegnen,   dass   es   für  den    Neii- 


Philologen  gsmz  unmöglich  ist,  diese  Pflichten  für  zwei 
Sprachen  zu  erfüllen.  Solche  Bedenken  teilen  wir  voll- 
ständig: Ein  Ijehrer,  der  die  Befähigung  hat,  Französisch 
und  Englisch  in  den  Oberklassen  zu  lehren,  wird  doch  nur 
die  eine  Sprache  als  Lieblingsfach  wählen.  Sie  sollte  von 
ihm  in  den  Oberklassen  ausschliesslich  gelehrt  werden;  das 
betreffende  Land  sollte  er  häufiger  aufsuchen  und  das  andere 
nur  in  grösseren  Zwischenräumen.  Auf  keinen  Fall 
ist  es  ratsam,  zu  Studien  z  wecke  n  aus  einem 
Lande  unmittelbar  in  das  andere  zu  wandern. 

2»  Wahl  des  Aufenthaltsortes  im  französischen 
Sprachgebiet. 

Unter  allen  Städten  französischer  Zunge  eignet  sich 
VorteUe  von  im  allgemeinen  die  Hauptstadt  Frankreichs  am  besten  zu 
einem  Studienaufenthalt.  Dort  wird  bekann tlic^h  ein  muster- 
giltiges  Französisch  gesprochen.  Ausserdem  aber  bietet 
Paris,  das  seit  Jahrhunderten  den  Mittelpunkt  des  ma- 
teriellen und  geistigen  Lebens  der  Nation  bildet,  dem  Be- 
obachter die  reichste  und  bequemste  Gelegenheit,  sich  mit 
dem  Kulturleben  der  Franzosen  auf  allen  Gebieten  vertraut 
zu  machen.  Der  Philologe  gewinnt  ohne  grosse  Umstände 
Zutritt  zu  den  verschiedenartigen  Unterrichtsanstalten.  Zu 
den  Füssen  der  ersten  Gelehrten  kann  er  sitzen  und  unent- 
geltlich seine  Kenntnisse  in  der  französischen  Geschichte 
und  Staatsverfassung,  in  Litteratur  und  Kunst  erweitern. 
X>ie  weltberühmten  Sammlungen  für  Kunst  und  Wissenschaft 
bieten  ihm  überreiche  Gelegenheit,  sich  ganz  nach  Neigung 
in  ein  besonderes  Fach  der  Kulturentwickelung  unserer 
Nachbarn  zu  vertiefen.  Plätze,  Strassen  und  Baudenkmäler 
nehmen  sein  lebhaftesten  Interesse  in  Anspruch,  bilden  sie 
doch  zum  Teil  den  Schauplatz  der  grossen  Ereignisse  der 
französischen  Geschichte  und  zugleich  der  heimischen  Schul- 
lektüre. Der  Verkehr  auf  der  Strasse,  im  Cafe,  im  The- 
ater und  in  öffentlichen  Versammlungen  macht  ihn  in  be- 
quemster Weise  mit  der  Eigenart  des  französischen  Cha- 
rakters, mit  Volkshumor,  mit   den  Formen  des  gesellschaft- 
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liehen  Umgangs,  mit  Leuten  verschiedenster  Stände  bekannt. 
Darum  sollte  jeder  Lehrer  des  Französischen  mindestens 
einige  Monate  in  Paris  verbringen. 

Steht  ihm  mehr  Zeit  (d.  h.  etwa   ü  Monate    und  dar-  c.^^^^''*'ll 

^  Studienorte. 

über)  zur  Verfüirung  oder  hat  er  erst  geringe  Übung  im 
Sprechen,  so  wäre  ihm  allerdings  zunächst  ein  Aufenthalt 
in  der  Provinz  anzuraten.*)  Hier  könnte  er  vor  allem  ohne 
weitere  Ablenkung  und  grössere  Geldopfer  seine  technische 
Fertigkeit  in  der  Beherrschung  der  Sprache  vervollkommnen. 
Dann  wird  er  seinen  empirischen  Studien  und  Beobach- 
tungen in  Paris  um  so  erfolgreicher  obliegen. 

Als  Vorbereitungsstationen  kämen  ausser  der  Provinz 
die  französische  Schweiz  und  Belgien  in  Betracht.  Einige 
Streiflichter  auf  das  dort  Gebotene  werden  darlegen ,  dass 
der  Provinz  der  Vorzug  vor  der  Schweiz  und  letzterer  ili-r 
Vorzug  vor  Belgien  zu  geben  ist. 

a.  Die  französische  Provinz, 

Der  Süden  ist  im  allgemeinen  wegen  des  Dialektes  ^TinsW- 
weniger  zu  empfehlen,  hingegen  der  ganze  Norden.  Uni-  "'^°- 
versitätüstädten  ist  naturgemäss  der  Vorzug  zu  geben,  beson- 
ders kleineren,  wie  Nancy,  Dijon,  Caen,  Poitiers,  Rennes, 
weil  sich  dort  die  Professoren  sehr  ihrer  Zuhörer  annehmeh. 
Trotz  seiner  südlichen  Lage  konnnt  noch  Grenoble  in  Be- 
tracht, Die  Vorlesungen  sind  an  allen  französischen  Uni- 
versitäten zumeist  unentgeltlich.  Wer  sich  immatrikulieren 
lassen  will ,  zahlt  an  den  FacuUes  des  Jetires  vierteljährlich 
:UJ  fr,**). 

Dazu  kommt,  dass  Universitäten  wie  Grenoble,  Nancy,  Ferienkune. 
Caen    neuerdings    Ferienkurse  eingerichtet  haben ,   die   nach 
den  bereits  vorliegenden  Erfahrungen    zu    den   In^sten    Hoff- 
nuiitron   berechtigen.     Seit   kurzem  erfreut  sich   (irriiaf/fr  des    ,;r,.„„i,ip. 

*)  IIIht  einzelne  Orte  nel)««t   Ailrt-nwn  siclic  Teil  lil,  Ku|'.   1. 

••>  ÜluT  die  franz.  HixliJ^huhn  Inlehrf  Vuibert,  Aitiiuaire 

de   la  jeunemte.'*  Vantt.    Nony ,   4    fr.      Kinip»   .\ndeutunjriMi    >ri««l>t 

KoscHWiTZ,  ^«/ci'/Mif^  /um   Stiiflium  drr  fr"-'---'"'"-»    }'h,li>lnqif 

Marburg  1897,  S.  07  u.  folK- 
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grössten  Zuspruchs.  Hierüber  berichtet  uns  Herr  Dr.  A, 
Höfer,  der  vergangenen  Herbst  länger  dort  weilte,  folgen- 
des :*) 

„Grenoble  ist  seit  einigen  Jahren  sehr  beliebt  und 
durchaus  empfehlenswert.  Die  vom  Comite  de  patro)iage 
des  etudiants  etrangers  seit  2  Jahren  eingerichteten  Ferien- 
kurse dauern  von  Anfang  Juli  bis  Ende  Oktober  in  4  Mo- 
natskursen, aber  so  ineinander  übergreifend,  dass  man  zu 
jeder  beliebigen  Zeit  eintreten  kann.  (Stundenzahl  2 — 3 
täglich;  Lehrkräfte  zumeist  Professoren  der  Universität  und 
des  Lycee,  aber  auch  gebildete  Privatleute.)  Der  Unterricht 
in  französischer  Sprache  und  Litteratur  nimmt  die  erste  Stelle 
eiu,  daneben  finden  Vorträge  statt  über  französische  Realien, 
gesellschaftliche  und  staatliche  Einrichtungen  und  Geschichte; 
kurz ,  reiche  Gelegenheit  zur  Übung  des  Gehörs. 

Die  weit  wichtigere  Übung  der  Zunge,  die  eigene 
Sprech thätigkeit  der  Teilnehmer  wird  mehr  und  mehr  be- 
rücksichtigt, und  die  Hörer  werden  durch  Frage  und  Ant- 
wort, kleine  Vorträge,  schriftliche  Ausarbeitungen,  systema- 
tische Lese-  und  Sprechübungen  zu  praktischer  Mitarbeit 
herangezogen.  Weitere  Versuche  in  diesem  Sinne  sind  schon 
geplant,  zunächst  durch  Trennung  der  zahlreichen  Zuhörer 
in  zwei  Klassen,  die  eine  für  Anfänger,  die  andere  für 
Fortgeschrittenere. 

In  dieser  Hinsicht  bleibt  jedoch  noch  manches  zu 
wünschen  übrig.  Man  hat  den  Grenoblern  zu  sehr  ge- 
schmeichelt und  damit  ihnen,  sowie  der  Sache  einen  schlech- 
ten Gefallen  gethan.  Manches  lässt  sich  mit  leichter  Mühe 
noch  besser  einrichten,  und  praktische  Vorschläge  sind  dem 
Comite  erwünscht,  weil  die  Mitglieder  zwar  den  besten 
Willen,  aber  zum  Teil  noch  keine  klare  Vorstellung  von  dem 
haben,  was  der  Ausländer  wirklich  braucht  und  sucht.  Vor 
allem    fehlt   die    Kenntnis    der   notwendigsten    Begriffe   der 


*;  Man  vergl.  auch  die  Berichte  von  Borbein,  Neuere 
Sprachen  VI,  S.  417  ff.,  von  Kupka,  Neuere  Sprüchen  VI,  8.  79  ff. 
und  von  Bode,  Neuere  Sprachen    VII,  S.  421  ff. 
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Phonetik   seitens   der   meisten    Lehrer.     Über   die   berühmte 
Re<lensart  ouvrez  la  ffOHche  kommt  man  nicht  hinaus. 

Das  Comit^  befasst  sich  in  dankenswerter  Weise  noch 
weiter  mit  <len  Fremden  durch  Veranstaltung  geselliger  Zu- 
sammenkünfte der  Herren  (meist  im  Caf(§),  gemeinschaftlicher 
Ausflüge,  durch  Besorgung  von  Unterkunft*),  Vermittelung 
von  Gesprächs-  oder  Stundenaustausch  mit  den  zahlreichen 
jüngereren  Offizieren  der  Besatzung  Grenobles.  Freilich 
muss  die  gesellige  Seite  in  den  Ferienwochen  etwas  unter 
der  allgemeinen  Flucht  der  Städter  auf  das  Land  leiden. 

Für  Unterkunft  stehen  ^*ie  überall  zwei  Wege  offen :  ^nj^rkunfi 
Familienpension  oder  Halbpension  (d.  h.  man  mietet  ein 
Zimmer  für  30 — 40  fr.  und  abonniert  auf  die  Mahlzeiten 
im  Restaurant,  2  —  3  fr.  täglich.)  Pension  ist  bei  einem 
Aufenthalt  von  ein  pmir  Wochen  vorzuziehen:  Preis  überall 
150  fr.,    nur  in  einigen  Gymnasiallehrer-Familien  höher.**) 

In  diesem  Jahre  weilt  zum  ersten  Male  eine  Anzahl 
Fn-nider,  besonders  Deutscher,  während  des  ganzen  Winters 
zum  Zwecke  von  Sprachstudien  in  Grenoble,  das  auch  land- 
schaftlich sehr  anziehend  ist.  Die  Universität  bildet  mit  uniTersiut 
den  Vorlesungen  der  Professoren  MoRiLLOT  (frz.  Littera- "*  ®"™*'*'*- 
tur),  Hauvette  (ital.  und  frz.  Litteratur),  Besson  (Über- 
Setzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Franz.),  die  auch  jeder 
eine  besondere  Stunde  für  die  Ausländer  halten,  viel  Wert- 
volles. Da.«  Verhältnis  zwi.«chen  Ausländern  und  Profes- 
soren ist  das  denkbar  günstigste,  und  angenehmer  Familien- 
verkehr erhöht  das  Wohlbefinden  der  Studenten,  so  dass 
Grenoble  als  sehr  gute  Vorstufe  für  Paris  und  auch  zu 
dauerudeiu  Studiiun   zu   eni|tf<!''  ••   '<-'  " 


•)  .Vllc  .Vnfni^t-n  in  l{4-7.iiji  am  Mir-«',  l'i  ii«i<>inn  otc,  sind 
an  M.  Reymo.nd.  4  plaef  de  la  Constitution,  zu  richten ,  der  als 
wuhllialM-ridfr  Privatmann  un<l  Soolo  d<*  ('omil6*  «ich  in  uncigMi- 
niitzig-tcr  Weise  d«T  Sache  widmet. 

••)  t^ipfehlenKWcrte  PenHionen:  M«»«'  Froychot.  2  nie  Al- 
phand (gute  Ko»t .  saubere.  hüliM'he  Zinnurr,  frrundl.  Verkehr). 
M"»'-  (iuihoud,  21  avcnuc  .VIsace-I>»rraino  {150  fr.,  xhr  gut  em- 
pfohlen).    Mmc.  Halnie,  fi  bis,  nie  PbalalMt^rc. 
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Betreffs  der  übrigeJi  Provinzial-Uiiiversitäten  sind  die 
bis  jetzt  gesammelten  Erfahrungen  noch  nicht  umfassend 
und  zahlreich  genug,  um  ein  objektives  Urteil  zu  geben. 
"Nancy.  Naturgemäss  ist  von  Westdeutschland  aus  Nancy  als  die 
uns  zunächst  liegende  Universitätsstadt  Frankreichs  gerne 
aufgesucht  worden.  Die  Ferienkurse  der  AJliance frauoaise 
dauern  das  ganze  Jahr,  zerfallen  in  Elementar-  und  höhere 
Kurse  und  werden  als  gut  anerkannt  (vgl.  den  Bericht  von 
Bohnstedt,  N.  Spr.  VII,  426  ff.).  Am  Schluss  derselben 
kann  man  wie  anderwärts  ein  höheres  oder  ein  niederes 
Examen  ablegen.  Die  Professoren  nehmen  sich  in  liebens- 
wüi'digster  Weise  der  Ausländer  an;  doch  soll  man  nach 
unseren  Erkundigungen  wie  in  Lille  unter  der  deutsch- 
feindlichen Gesinnung  der  Einwohner  und  besonders  der 
eingeborenen  Studenten  oft  zu  leiden  haben.  —  Über  Ein- 
zelheiten, auch  über  das  Unterkommen  (in  Pensionen  bis 
100  fr.,  in  Familien  120—200  fr.)  erteilen  Auskunft:  M. 
Gavet,  4G  rue  des  Tiercelins,  M.  G.  GoURY,  5  nie  des 
Tiercelins,  M,  Antoine,  professeur  au  Lyc6e,  7  bis,  rue 
d'Auxonne.  Denjenigen,  welche  für  die  Vervollkommnung 
ihrer  Aussprache  etwas  thun  wollen  ,  besonders  Vorgeschrit- 
teneren ,  können  Privatstunden  bei  Herrn  Caillard,  pro- 
fesseur de  diction,  47  route  de  Champignolles,  Maxeville 
(Vorstadt  von  Nancy)  wärmstens  empfohlen  werden.  Herr 
C.  ist  von  einem  berühmten  Professor  des  Pariser  Konser- 
vatoriums ausgebildet  und  giebt  auch  am  Gymnasium  zu 
Nancy  Dictions-Unterricht. 
Caen.  Die  Universitätsstadt  Caen,  in  der  Nähe  der  Westküste 

gelegen,  bietet  ebenfalls  Ferienkurse  der  AUiance  franqaise, 
die  viel  von  Engländern  besucht  werden.  Sie  finden  in  3 
Abteilungen  statt  (Dezember — Januar,  April  — Juli,  1.  August 
—  30.  August)  und  zerfallen  in  Elementar-  und  höhere  Kurse. 
Auskunft  erteilt  der  Sekretär  des  Comite  de  direction ,  M. 
Lebonnois,  7  rue  Neuf  Bourg  PAbb^.*) 

*)  Einige  Pensionsadressen  für  Caen:  Mme.  Guibert,  115  rue 
basse  (5  fr.  den  Tag);  Mme.  Bernifere,  100  rue  St-Martin  (150  fr. 
monatlich)  ;  Mme.  Jacquet-Daguenet,  1  place  Malherbe  (5  fr.  tägl.) ; 
M.  Sautereau,  Professor  am  Lyc^e,  nimmt  2—3  junge  Leute  in  Pension. 
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b.  Die  französische  Schweiz: 

In  der  Schweiz  lebt  man  sich  leichter  ein  als  in  VonOge. 
Frankreich,  weil  die  Landcffsitten  von  den  ünsrigen  weniger 
abweichen,  gewiss  für  den  im  Sprechen  wenig  Geübten  ein 
grosser  Vorteil  bei  einem  kürzer  bemessenen  Aufenthalt. 
Überdies  ist  im  allgemeinen  das  Leben  in  der  Schweiz 
billiger  als  in  Fnmkreich  und  im  Hochsommer  zweifelsohne 
viel  angenehmer  als  etwa  im  heissen  Paris. 

Dem  gegenüber  stehen  aber  als  Nachteile  zwei  sehr  ^'«;ht«»i«- 
wichtige  Momente:  der  Sprachcharakter  und  der  sprachliche 
Verkehr.  E*  bestehen  zwischen  dem  Französischen  in  der 
Schweiz  und  in  Frankreich  merkliche  Unterschiede  in  Bezug 
auf  Aussprache  und  Ausdrucks  weise  (vgl.  KOSCHWITZ, 
Zur  Aussprache  des  Französischen  in  Genf  und  in  Frank- 
reich, Oppeln  und  Leipzig  1892);  und  diese  Unterschiede 
erstrecken  sich  auch  auf  die  Schriftsprache. 

Das  ernstere  Bedenken  aber  ist  die  Schwierigkeit,  bei 
dem  immer  stärker  werdenden  Zuzug  von  Ausländern  iu 
ausschliesslich  französische  Umgebung  zu  gelangen;  das  gilt 
besonders  von  den  Städten  Genf  und  Lausanne.  Aus  diesen 
Gründen  kann  die  Schweiz  trotz  vieler  Vorzüge  nur  als  Vor- 
stufe für  Paris  in  Betracht  kommen. 

Die  Schweizer   Universitäten    des  französischen  rniversiat»- 

SUdtc. 

Sprachgebiets  (Genf,  Lausanne  und  die  Akademie  Neuchätel) 
haben  vor  den  meisten  Provinzial-Universitäten  Frankreichs 
den  Vorzug ,  dass  ihre  Vorlesungen  auch  auf  Ausländer  ein- 
gerichtet sind  und  dass  sie  ausserdem  neufranzösische  Se- 
minare besitzen.*)  Zum  Zwecke  dauernder  Studien  wäre 
Neuchätel  wegen  seiner  Billigkeit,  sowie  wegen  der  in- 
folge des    geringeren    Besuchs  leichter   anzuknüpfenden    Be- 


*j  In  Kn'ihiirp,  «If-Hrioii  lJ<w(ihn<T  zunu-iHt  franzi>sii*ch  s|)nx'ln'n, 
wonlen  V<»rlo?«un^rr'n  in  dcuts<'h«'r  und  franztViwhrr  Spnwho  gp- 
halton.  Di«*  preuKHiwIicn  Siu«lent<»n  «nd  vor  ilorn  Ilcsiich  «lit'ser  l'ni- 
veraität  zu  warnen,  da  ihnen  der  Aufenthalt  das^ellwl  niclu  auf  ihre 
Studienseit  anKcrtvhnet  wird.  Für  die  Abngen  deutschen  BundM- 
^taal(•n  gilt  wohl  daHM-UM.*. 
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Ziehungen  mit  Professoren  und  Familien  zu  empfehlen.  In 
wissenschaftlicher  Hinsicht  und  in  Bezug  auf  Anregung  und 
Unterhaltung  bi^et  das  grossstädtische  Genf  das  meiste, 
Lausanne,  weit  kleiner,  aber  landschaftlich  schöner,  hält 
zwischen  l)eiden  die  Mitte. 

Die  Sekretariate  der  Hochschulen  versenden  auf 
Wunsch  die  Vorlesungsverzeichnisse  umsonst.  Alles  Wissens- 
werte findet  man  auch  in  Ascherson's  Universitäts-Ka- 
lender. Von  den  sprachwissenschaftlich  in  Betracht  kom- 
menden Professoren  haben  besonders  die  Herrn  BouVIER, 
G.  Thudichum  und  Zbinden  in  Genf  und  Herr  Andre  in 
Lausanne  einen  trefflichen  Namen.*) 

Genf  und  Lausanne  haben  im  W^inter  eine  gute  The- 
atertruppe; dazu  kommen  (auch  für  Neuchätel)  ausgezeich- 
nete Wandervorstellungen  erster  Pariser  Kräfte,  die  auch 
im  Sommer  vereinzelt  auftreten.  An  Vorträgen  wird  viel 
geboten:  reisende  Redner  aus  Frankreich  erscheinen  häufig; 
einheimische  veranstalten  regelmässige  Vorträge  und  De- 
klamationsabende (R^citals). 
Unter-  Unterkommen  ist  leicht  und  bequem  im  Durchschnitts- 

Kommen.  ^ 

preis  von  150  fr.  den  Monat  (Grenzen  120  und  250  fr.) 
in  Hötelpensionen ,  Familienpensionen  und  Familien  zu 
finden.  Wohnungen  vermitteln  die  Sekretariate  der  Hoch- 
schulen ,  ferner  die  offiziellen  Gratis- Auskunftsstellen :  Genf, 
Place  des  Bergues  3  und  Quai  du  Mont  Blanc  5 ;  Lau- 
sanne, Place  St.-Fran9ois  13;  Neuchätel,  Place  Alexis-Marie 
Piaget  9.  Einige  für  Studierende  empfehlenswerte  Pensionen 
finden  sich  in  Ascherson's  Universitäts-Kalender;  vgl. 
auch  Neuphilologische  Blätter  III,  212  ff. 

Schweizer  Kurz  bcmesseneu  Studien  während  der  für  einen   Auf- 

Ferienkurse.      11. 

enthalt  m  Paris  ungünstigen  Zeit  kommen  die  Ferienkurse 


*)  Über  den  Charakter  der  Vorlesungen  und  der  Unterrichts- 
niethode  einiger  Professoreji  giebt  Ausführliches  M.  Hartmann, 
Reiseeindriicke  eines  deutschen  Neuphilologen  in  der  Schweiz  und 
m  Frankreich,  Leipzig  1897,  S.  18  ff.  Vgl.  ferner  B.  Gaster, 
MeinQ  Studienreise  nach  der  frantösinchen  Schweiz,  Frankreich 
und  Belgien  (Progr.  des  Realgyni.  zu  Stralsund  1899)  S.  6  fg. 
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ent^eiren,  tue  in  NeuehäU*!,  Lausnnne  und  CJenf  von  Mitte 
Juli  ab  in  veri^chiedeneu  Serien  »tattßnden.  Die  Leiter  der 
Kurse  (Prof.  BouviER  iu  Genf,  Prof.  BoNNARD  in  Lau- 
saune, Prof.  Dessoulavy  in  Neuch  Atel)  versenden  un- 
entgeltlich Programme.  Die  Genfer  Kurse  erfreuen  sich 
des  gröjisten  Zuspruchs  und  erfahren  rückhaltloses  Lob;  sie 
stehen  an  Wert  auch  über  denen  zu  Grenoble. 

Mehrfach  wird  wie  in  Grenoble  bedauert,  dass  bi.sher 
noch  keine  Spaltung  in  Elementar-  und  höhere  Kurse  statt- 
fand und  sich  daher  Zuhörer  in  ganz  verschiedenen  Stadien 
nicht  zu  ihrem  Vorteil  zusammenfinden. 

c.  Belgien: 

Belgien  eignet  sich  am  wenigsten  für  einen  Studien- 
aufenthalt, da  dort  die  Aussprache  sehr  mangelhaft  und  zu 
wenig  Gelegenheit  zu  Hörübungen  ist.  Der  wallonische  Teil 
ist  vorzuziehen;  in  Brüssel  herrscht  schon  das  vlämi.sohe 
Element  vor.  Lütt  ich  bietet  durch  seine  Universität  und  Lattich. 
den  anregenden  Verkehr  mit  Studenten  und  Gymnasiallehrern 
am  meisten,  auch  hat  man  hier  gute  Gelegenheit  zum  Stunden- 
austausch. Es  liegt  sehr  schön ;  und  das  Unterkommen  ist 
nicht  kostspielig.*)  Man  vergleiche  hieriiber  KosCHWiTZ, 
.\nleitung  S.  70  f.  und  Gaster's  Programm  S.   29. 

Wir  empfehlen  also  im  allgemeinen  einen  Aufenthalt 
in  der  französischen  Provinz  als  Vorstufe  ftir  Paris;  im 
besonderen  Falle  aber  mögen  Zufälligkeiten,  Bezieh- 
ungen, Gesundheitsrücksichten  und  Jahreszeit,  Entfernung, 
Dauer  des  Aufenthaltes  und  Geldmittel  für  die  Wahl  eines 
bestimmten  Ortes  ausschlaggebend  sein.  Überall  kann  der 
Gewissenhafte  viel  lernen,  wenn  er  sich  nur  bemüht. 
Sc'hliesslich  ist  man  selbst  in  Paris  nicht  sicher,  stets  muster- 
giltiges  Französisch  zu  hören  un<l  keine  Land-Ieute  zu  tnffen. 

3.  Welche  Jahreszeit  eignet  sich  am  besten  zu 
einem  Aufenthalt  in  Paris? 

Am  wenig.-ten  geeignet  tlir  einen  Aufenthalt  in  i'an< 
ist    die    Zeit    von    Kn.lr  .luli   hi^   September.     .Vlle    I>ehran- 

i    J  -...;. ..1.,  ;    ..1..,^   s;,.| 
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stalten  von  der  Elementarschule  bis  hinauf  zur  Sorbonne 
und  dem  Collrge  de  France  sind  geschlossen,  ebenso  zeit- 
weise die  besseren  Theater.  Die  parlamentarische  Thätig- 
keit  ruht,  und  der  grösste  Teil  der  Pariser  gebildeten  Ge- 
sellschaft hat  der  Hauptstadt  den  Rücken  gekehrt.  Sogar 
viele  Pensionsgeber  erholen  sich  während  dieser  Zeit  durch 
einen  Landaufenthalt. 

Die  Ferienkurse  der  AUiance  frangaise  wollen  aller- 
dings dafür  einen  Ersatz  bieten.  Doch  man  bedenke  die 
heisse  Jahreszeit.  O  armer  Schulmeister ,  der  du  von  der 
Semesterarbeit  abgehetzt  dich  hier  erholen  willst !  Willst 
du  unbedingt  Ferienkurse,  so  gehe  nach  Grenoble  oder  in 
die  Schweiz.  Ist  schon  die  Verwendung  der  zur  Erholung 
bestimmten  Ferienzeit  zu  Studien,  die  erneute  hohe  Anforder- 
ungen an  den  ruhebedürftigen  Geist  stellen,  an  sich  sehr 
anfechtbar,  so  kann  man  noch  weniger  dafür  eintreten,  dass 
solche  Studien  in  Paris  stattfinden,  das  um  diese  Zeit  alles 
meidet  und  wo  der  Aufenthalt  in  den  Strassen,  in  Pensions- 
und Schulräumen  teilweise  unerträglich  wird. 

Die  grösste  geistige  Anregung  bietet  die  franz.  Metropole 
in  der  Zeit  vom  1.  November  bis  Ostern.  Nach  Ostern  be- 
ginnt eine  langsame  Abnahme  der  anregenden  Darbietungen. 
Dafür  nimmt  das  echte  Pariser  Leben  einen  frischen  Auf- 
schwung, und  das  Strassenbild  wird  bis  Mitte  Juni  immer 
lebendiger,  die  Stadt  immer  schöner.  Am  angenehmsten  für 
den  Fremden  ist  die  Zeit  von  März  bis  Juni;  denn  auch 
der  Winter  bringt  Unannehmlichkeiten  mit  sich,  die  der  an 
gute  Heizvorrichtungen  und  fest  schliessende  Thüren  und 
Fenster  gewöhnte  Deutsche  schmerzlich  empfindet.  In  Be- 
zug auf  Bequemlichkeiten  steht  die  Geburtsstätte  des  Luxus 
und  der  Mode  weit  hinter  den  deutschen  Kleinstädten  zu- 
rück; die  Pariser  sind  in  ihren  häuslichen  Einrichtungen 
ultrakonservativ,  und  nicht  einmal  die  merkliche  Abnahme 
des  Fremdenbesuchs  während  der  Winternionate,  die  lediglich 
dieser  Ursache  zuzuschreiben  ist,  führt  eine  Besserung  der 
Verhältnisse  herbei.  Der  ausgeprägte  Lokalpatriotismus  ist 
noch  immer  mit  dem  wohlfeilen  Trost  bei  der  Hand:  il  n^y 
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a  que  Paris,  d.  h,  was  Paris  bietet,  ist  schlechthin  mujjter- 
piltig.  Der  Fremde  aber  wird,  auf  enge,  zugige  Wohu- 
hiunie  bei  mangelhafter  Heizung,  Beleuchtung  uud  Bedienung 
—  auch  Sauberkeit  —  angewiesen,  die  Pariser  Einrichtungen, 
von  denen  er  eine  ganz  andere  Vorstellung  besass,  durch- 
aus nicht  als  vollkommen  empfinden. 


4.  Reisevorbereitungen. 

Im  allgemeinen  geht  der  Deutsche  erst  ins  Ausland, 
nachdem  er  sich  hier  schon  grössere  oder  geringere  Kennt- 
nisse in  der  betreffenden  Sprache  angeeignet  hat.  Seine 
Hauptthätigkeit  im  fremden  Lande  wird  also  zunächst  da- 
nach zielen,  eine  umfassende  Beherrschung  der  gesprochenen 
Sprache  zu  enverben  und  tiefer  in  das  Geistesleben  und  in 
die  Eigenart  des  fremden  Volkes  einzudringen. 

Betreffs  Aneignung  einer  guten  Aussprache 
flarl  man  nicht  das  Unmögliche  erwarten;  keinesfalls  darf 
man  hoffen,  dass  sie  einem  als  freie  Zugabe  von  selbst  in 
den  Schoss  falle.  AUenlings  sind  sehr  viele  Deutsche  der 
Überzeugung,  das  Französische  el>enso  gut  auszusprechen  wie 
Nationalfranzosen,  können  sie  doch  diese  Überzeugung  stützen 
•lurch  das  Urteil  mancher  französischer  Autoritäten.  Doch 
-ie  bedenken  nicht,  dass  die  betreff'enden  Franzosen  ihnen 
nur  eine  Liebenswürdigkeit  sagen  wollten,  und  es  ist  zu  be- 
fürchten, dass  die  meisten  die  Probe  einer  sizilianischen 
N'esper  nicht  überleben  würden.  Eine  echt  nationale  Aus- 
sprache können  nur  diejenigen  erlangen,  welche  entweder 
von  frühester  Jugend  an  mit  Ausläntlern  die  fremde  Sprache 
sprechen,  oder  mit  vorzüglichem  Gehör  und  geschmeidigen 
Sprethorganen  begabt^  —  dieser  Vorzug  ist  eher  bei  Damen 
als  bei  Herren  zu  finden  —  l)ei  »ehr  langem  Aufentlialtc 
im  Auslande  unausgesetzt  sorgfältige  Ausspracheübungen 
uuuhen.  Von  erfahrener  Seite  werden  drei  volle  Jahre 
für  den  Erwachsenen  als  kürzesti'  Frist  zur  Erreichung 
dicM'*   Zitlcs   !itit'«ii'>iiiin»n       Duch  nur  di«-  wenigsten   wenlen 


Laut- 
übuDgen . 
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!?ü  lange  in»  Auslande  weilen  können.  Manchem  sind  über- 
dies die  oben  erwähnten  Vorzüge  von  der  Natur  versagt. 
In  diesen  Fällen  müssen  zur  Erlangung  einer  auch  nur 
einigermassen  guten  Aussprache  die  betreffenden  Übungen 
um  ^<o  fleissiger  und  gewissenhafter  vorgenommen  werden. 
Die  eigentlichen  Laut  Übungen  aber  können  sehr  gut 
auch  in  der  Heimat  gemacht  werden ;  hierbei  leistet  die 
praktische  Phonetik,  sowie  das  Lesen  von  Lauttexten  vor- 
zügliche Dienste.  Manche  Neuphilologen  lernten  mit  dieser 
Hilfe,  ohne  jemals  im  Auslande  gewesen  zu  sein,  die  fremde 
Sprache  lautlich  viel  genauer  und  richtiger  sprechen  als 
andere,  die  lange  Zeit,  ja  oft  Jahre  lang  im  Auslande  weil- 
ten; und  dank  der  Lautgymnastik,  die  jetzt  auch  plan- 
mässig  im  Schulunterricht  getrieben  wird,  schwindet  die 
„grauenhafte"  Schüleraussprache  mehr  und  mehr.  Da  nun 
die  heutigen  Hilfsmittel  die  Möglichkeit  bieten,  eine  laut- 
lich richtige  Aussprache  bereits  in  der  Heimat  zu  erwerben, 
wird  sich  jeder,  der  sie  benutzt,  eine  sichere  Grundlage 
schaffen,  auf  der  er  selbst  bei  nur  kurzem  Aufenthalte  im 
Auslande    mit  wirklichem  Vorteil  weiter  bauen  kann. 

Hilfsmittel.  Als  praktische    Hilfsmittel  seien  zur  Auswahl    be- 

sonders die  folgenden  Werke  empfohlen:  Die  Sprach- 
laute des  Französischen  im  Zu.sammenhange  mit  denen  des 

Elementer-  Deutschen  und  Englischen    werden  behandelt    von    Vietor, 

Phonetik.      rr     •  -n  i  t^ 

Kleine  Phonetik  de.';  Dentschen,  En(jlüchen  und  Franzö- 
sischen (Leipzig,  Reisland  1897),  oder  ausführlicher  von 
demselben  Verfasser  in  seinen  Elementen  der  Phonetik  des 
Deutschen,  Englischen  und  Französischen  (3.  Auflage, 
Leipzig  ,1894).  Die  französische  Phonetik  im  besonderen 
ist  dargestellt  in  Beyer's  Französischer  Phonetik  für 
Lehrer  und  Studierende  (2.  Auflage,  Cöthen  1897),  in 
Passy's  Les  sons  du  frangais  (5.  Ausg.,  Paris  1899)  und 
in  Quiehl's  Aussprache  und  Sprachfertigkeit  (3.  Aufl., 
Laut-      Marburg    1898).     —     Zur    Lautgymnastik     leitet    an: 

gj-mnastik. 

Klinghardt,    Ärtikulations-    und   Hörübungen.      Prakti- 
sches Hilfshuch  der  Phonetik  für  Studierende  und  Lehrer 
Lauttexte.  (Cöthen   1897).   —  Von  Lauttexten  verdienen  Erwähnung 
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F.  Franke,  Phrases  de  tous  les  jours  (7.  Aufl.,  I^eipzig 
ls9G);  P.  Passy,  Le  fraiirais  parU  (4.  Aufl.,  Leipzig 
1897);  für  Vorgeschrittenere  KOSCHWITZ,  Les  parlers  pa- 
risieus  (3.  Tausend,  ifarburg  1898).  Ausserdem  winl  das 
regelmässige  Lesen  des  Mmtre  phomiique  (Zeitschrift  der 
Association  phonelique  des  professeurs  de  lanyues  Vivantes. 
gegnjndet  1S8G  durch  P.  Passy),  insbesondere  der  Partie 
des  i'lires  sehr  nutzbringend  sein.  —  Wertvolle  Belehrungen  orth.«pik. 
über  die  Aussprache  einzelner  Wörter  und  gewisser 
Wortkategorieen  bietet,  von  einigen  veralteten  Aussprache- 
angaben abgesehen,  Ploetz,  Sifstematische  Darstellung  def 
/ranzösiscfien  Aussprache  (13.  Aufl.,  Berlin  1897).  Ausser- 
«len»  wird  das  Dictionnaire  j)honetique  frangais  von 
Michaelis-Passy  (Hannover  1807)  den  bereits  phonetisch 
(tebiltieten  ein  nützliches  Nachschlagebuch  sein. 

Im  Auslande  selbst  wird  man  sich  grossere  Treffsicherheit 
im  Hervorbringen  der  Laute,  das  richtige  Sprechtempo,  den 
eigenartigen  Rhythmus  und  die  nationale  Intonation  der  frem- 
den Sprache  aneignen. 

Derjenige,  welcher  nur  kürzere  Zeit  im  fremden  Lande 
weilen  kann,  muss  aus  praktischen  Gründen  schon  einige 
Kenntnis  der  ITmgangssprache  hal)en.  Wofern  er  sich  diese 
Übung  nicht  anderweitig  angeeignet  hat,  arbeite  er  vor  der 
Reise  nr»ch  K  o  n  v  e  r  s  a  t  i  o  n  s  b  ü  c  h  e  r  durch,  .  unter  denen  Kon- 
besonders  zu  empfehlen  sind:  Ploetz,  Voyage  ä  Paris  hocher. 
(10.  Aufl.  B«rlin  188G);  Felix  Franke,  Phrases  de  tous 
les  jours  (7.  Aufl ,  Ix'ipzig  1896);  Foulche-Delbosc, 
("•iii^irics  ftarisicnnes  (2.  Aufl.  Leipzig  1890);  Peschier, 
< 't/isrrics  parisicnties  (17.  Auflage,  Stuttgart  1900);  A. 
Hrunnemann,  Les  Grandidier  (I.«tpzig  1899),  ein  Kon- 
versationsbuch, das  allgemein  französi.Mche  und  insbesondere 
Pariser  I><'ben»vcrhältni8se  behandelt  und  den  Vorzug  hat,  dass 
<  -  ein  zusammenhängendes  Ganzes  ist,  das  eine  Novelle  bildet. 

Kine  sehr  wertvolle  Einführung  in  die  französische 
rni.:;!iigssprarhe  und  in  französische  Verhältnisse  bietet 
Kkcj.s'b  Petit  Parisien  (7.  Aufl.,  Karlsruhe  1900)  und  dazu 
«los   Seitenstück   für  das    weibliche  Geschlecht    Kn    Frauce 
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(ebenda  1900),  beide  absichtlieh  nicht  in  Gesprächsform  ge- 
schrieben. Den  gleichen  Zweck  verfolgt  A.  Brunnemann's 
Novelle  Jours  d'epreuve  (Leipzig  1898). 

Ausserdem  frische  man  vor  einer  Reise  nach  Frank- 
reich seine  Kenntnisse  in  französischer  Geschichte, 
Litteratur  und  Kunstgeschichte  auf,  geschehe  es 
zunächst  auch  nur  deshalb,  um  im  Umgange  mit  Franzosen, 
die  zumeist  eine  sehr  gute  nationale  Allgemeinbildung  haben. 
Rede  und  Antwort  stehen  zu  können.  Ferner  versehe  man 
Bädeker.  sich  mit  einem  BAEDEKER,  dem  zuverlässigsten  und  prak- 
tischsten Führer  von  Paris  (französische,  daneben  womöglich 
deutsche  Ausgabe  wegen  des  zuweilen  abweichenden ,  für 
Deutsche  oft  wertvollen  Inhaltes) ,  mit  einem  Nachschlage- 
buch über  französische  Verhältnisse,  am  besten  mit  ViL- 
wörterbuch  latte's  Siichwörterbuch,  Land  und  Leute  in  Frankreich, 
Teil  III  der  Langenscheidt'schen  Notwörterbücher.  Berlin*).  . 

Passkarte.  Eine  Pass karte  ist  zur  Legitimation,  z.  B.  beim  Em- 

pfang .  von  Geldbriefen ,  notwendig.  Ihre  Vorzeigung  er- 
wirkt in  verschiedenen  Museen  (u.  a,  im  Musee  Cliiny)  den 
Fremden  Einlass  zu  Tagen  und  Stunden,  wo  sie  für  das  übrige 
Publikum  geschlossen  sind.  Die  gleichfalls  unter  Vorlage 
der  Passkarte  zu  vollziehende  An-  und  Abmeldung  auf  der 
französischen  Polizeipräfektur  ist  ratsam,  wenn  auch  nicht 
unbedingte  Notwendigkeit. 

Em-  Empfehlungsschreiben    verschaffe    man  sich,    so 

pfehltings- 

schreibon    viel  man  auftreiben  kann ;  denn  nicht   alle  werden    den   ge- 

und  . 

Zeugnisse,  wünschten  Erfolg  haben.  Für  den  Lehrer  und  die  Lehrerin 
ist  e'in  amtliches  Schreiben  zur  Vorlage  bei  französischen 
Schulbehörden  zum  Zwecke  des  Hospitierens  erforderlich, 
ebenso  ein  Prüfungszeugnis  zur  Immatrikulation  an  der 


*)  Wertvolle  Belehrungen  über  Studienreisen  findet  man  u.  a. 
bei:  Koschwitz,  Anleitung  zum  Studium  der  franz.  Fhüolofiie, 
3Iarburg  1897;  bei  M.  Hartmann,  Reiseeindrücke  vnd  Beobach- 
tungen, Leipzig  1897;  femer  bei  Thiel,  Ein  Studienaufenthalt  in 
Paris,  Programm,  Konitz  1897;  Harnisch,  Bericht  über  eine 
Studienreise  nach  Paris  (Zeitschr.  f.   lateinlose  höh.  Schulen  1895). 
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Sorbonne,  die  zu  empfehlen  ist  (vgl.  S.  31)*).  Dem  Schul- 
manne werden  ferner  Empfehlungen  an  französische  Kollegen 
sehr  dienlich  sein. 

Um  rasch  ein  geeignetes  Unterkommen  in  Paris  zu  ^^"""g*" 
tindcn ,  mache  man  sich  die  Erfahrungen  zuverlässiger 
Landsleute  zu  nutze  und  lasse  sich  von  ihnen  Adressen 
angeben.  Eine  Anzahl  findet  sich  mit  allen  genauen  Einzel- 
heiten zusammengestellt  in  dem  Kapitel  Unterkommen 
(Seite  25  ff.) 

Was  schliesslich  die  Mittel  anlangt,  mit  denen  man  G«idinitt«i. 
sich  zu  versehen  hat,  so  läset  sich  eine  bestimmte  Summe 
schwer  angeben.  Es  kommt  eben  darauf  an,  wie  der  ein- 
zelne sich  einzurichten  versteht,  welche  Anforderungen  er 
stellt  und  wie  er  es  mit  seinem  Unterkommen  trifft.  Immer- 
hin wären  für  Herren  monatlich  250  bis  400  Franken  an- 
zusetzen; Damen  kommen  mit  einer  kleineren  Summe  (200 
bis  800  fr.)  aus.  Je  grösser  die  verfügbare  Summe  ist,  um  so 
bequemer  und  rascher  lässt  sich  die  sprachliche  Ausbildung 
fordern  und  die  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  erAveitem. 
Manchem  wird  natürlich  zur  Ausführung  seiner  Studienreise 
die  Erlangung  eines    Stipendiums    sehr  erwünscht      R«'»*- 

yv  .       .  Stipendien. 

sein,  über  die  in  Preussen  für  Lehrer  bestehenden  staat- 
lichen, städtischen  und  Privat-Reisestipendien  vergleiche  man 
den  Jahresbericht  der  städtischen  Oberrealschule  zu  Braun- 
schweig von  1896  (Progr.-Nr.  708).  Auf  Verdienst  durch 
Privatunterricht  rechne  man  nicht,  wenn  kein  dauern- 
der Aufenthalt  in  Aussicht  genommen  wird.  Er  ist  schwer 
zu  finden ;  die  Schritte  zu  seiner  Erlangung  sind  äusserst 
zeitraubend,  und  in  den  meisten  Fällen  hindert  er  die  eigene 
Ausbildung.  Deutschen  Ivehrerinnen  besonders  mutet  man 
viel  ermüdende  Arbeit  zu  bei  jämmerlicher  Bezahlung  und 
viel  GeringsH'hätzung ,    die   darauf   zurückzuführen    ist,    dasä 


')  Wer  Mitf^licii  der  Association  generale  de»  itudiamts  werden 
will,  thut  fTut.  Kich  -H-him  vom  DrutMcblaiid  aui«  anzumelden,  vgl. 
^H•itt•  46. 

Koflaano.  SiuillMMtoiltaU.  2 
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die  französische  Lehrerin  zumeist  aus  einer  einfachen  Ge- 
sellschaftsklasse hervorgeht.  Unter  günstigen  Umständen 
kann  allerdings  ein  solcher  Unterricht  zur  Erweiterung  des 
Horizontes  wesentlich  beitragen.  Verfasser  erteilte  bei  Roth- 
schild dem  Sohne  des  Hauses,  der  das  Lycee  besuchte, 
wöchentlich  eine  deutsche  Stunde,  wobei  er  in  ungezwunge- 
nem Gespräche  mit  Schüler,  Hauslehrer  und  Familie  manche 
wertvolle  Anregung  erhielt  und  sehr  gute  Gelegenheit  fand, 
seine  Kenntnisse  in  Bezug  auf  französisches  SchuUebeu  und 
höhere  Gesellschaftskreise  zu  bereichern. 

Auf  die  Summe,  über  die  .  man  verfügt,  lässt  man  sich 
Kreditbrief,  am  besten  von  seiner  Bank  einen  Kreditbrief  ausstellen, 
so  dass  man  an  bestimmten  Bankstellen  in  der  Fremde 
jederzeit  nach  Wunsch  kleinere  Summen  erheben  kann. 
Für  den  Reisebedarf  wechsle  man  sich  daheim  etwas  französi- 
sches Geld  ein,  am  besten  Papier,  weil  das  Gold  teurer  ist. 
Als  Wechsler  sind  in  Paris  zu  empfehlen:  Allard,  Place 
de  la  Bourse,  ferner  die  grossen  Banken,  wie  der  Credit 
It/onnais,  die  Societe  generale,  der  Credit  industriel  und 
ihre  succtirsales.  Man  hüte  sich  vor  den  kleinen  Wechsel- 
geschäften, die  hohe  Spesen  berechnen. 

Im  allgemeinen  gilt  der  Satz :  Je  kürser  der  ge- 
plante Aufenthalt  ist,  um  so  besser  vorbereitet  muss  man 
sein ;  mid  je  nach  der  Vorbereitung  und  der  Dauer  des 
Aufenthaltes  bemessen  sich  die  Ziele,  die  man  süh 
stecken  darf. 


II.  Teil. 

Erlangung  praktischer  Sprach- 
beherrschung. 

1.  Unterkommen. 

Von  grösster  Wichtigkeit  zur  Erlangung  der  prak- 
tischen Sprachbeherrschung  ist  ein  zweckmässiges  Unter- 
kommen. Von  ihm  wird  das  körperliche  und  geistige  Wohl- 
befinden zunächst  abhängen.  Da  der  mit  Pariser  Verhält- 
nissen nicht  Vertraute  oft  von  ganz  falschen  Voraussetzungen 
ausgeht,  sind  hier  genaue  praktische  Winke,  zusammen- 
gestellt aus  einer  Summe  fremder  und  eigener  Erfahrungen, 
sehr  am  Platze. 

Mit  dreierlei  hat  der  Fremde  zu  rechnen,  wenn  er 
sich  eine  Wohnung  in  Paris  sucht:  mit  den  Entfernungen, 
mit  dem  Charakter  der  französischen  Familie, 
mit  den   Ausländern. 

Wer  die  Hochschulen  besuchen  und  in  Ijchranstalten  Lage, 
hospitieren  will,  wohnt  am  besten  in  dem  links  von  der 
Seine  gelegenen  Stadtteil,  der  den  Sitz  den  geistigen 
Lebens  bildet.  Das  Quartier  latin  allerding.«,  unmittelbar  an 
die  Sorbonne  anstossend,  {.«t  wegen  seines  ausgesprochen 
studenti.schen  Treibens  Damen  nicht  zu  empfehlen;  doch 
dürften  sich  nur  in  den  späten  Abend-  und  den  Nacht- 
stunden (bei  Heimkehr  aus  dem  Theater  etwa)  eigentliche 
Unannehmlichkeiten  bieten.  Am  Tage  zeigt  das  Quartier 
latin  ein  ernsteres  Aussehen  als  die  mit  Flaneurs  erfüllten 
Boulevards.  Angenehme  Pensionen  l>efinden  sich  in  den 
am  Palaii«  dn  Luxemburg  gelegetien  ruhigen  Strassen:  rue 
il'Assas,  nie  Madame,  rue  de   Vaugirard. 

2* 
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Bilden  die  Universitätsstudieu  nicht  den  Hauptzweck 
des  Aufenthaltes,  so  wähle  man  die  vornehmen  Viertel 
des  neuen  Paris  auf  dem  rechten  Seineufer,  die  gesunde, 
angenehme,  zumeist  allerdings  auch  etwas  teuere  Wohnungen 
bieten:  Das  Viertel  am  Are  de  Triomphe,  das  Viertel  des 
Parc  Monceau  und  das  Quartier  de  l'Europe.  Sie  haben 
gute  Omnibus-  und  Trambahnverbindung  mit  dem  Centrum 
der  Stadt  von  den  Kopfstationen  (Utes  de  ligne)  aus:  Are 
de  l'Etoile  (für  das  Viertel  des  Are  de  Triomphe),  Eglise 
St-Philippe-du-Roule  (für  das  Quartier  du  Parc  Monceau) 
und  Gare  St-Lazare  (für  das  Quartier  de  l'Europe).  Günstig 
ist  es,  eine  Kopfs tation  in  der  Nähe  zu  haben,  da  die 
Wagen  inmitten  der  Strecke  fast  immer  besetzt  sind;  mit 
Umsteigekarte  (correspondance)  fährt  man  bequem  nach 
allen  Punkten  der  Stadt. 

Das  geschäftliche  Centrum  meide  man  ebenso  wie 
die  Vorstadt.  Jenes  ist  geräuschvoll  und  von  schlechter  Luft 
erfüllt,  diese  öde  und  abgelegen  und  zu  später  Stunde  schwer 
zu  erreichen.  Oft  machen  die  Droschkenkutscher  des  Abends 
Schwierigkeiten,  nach  so  entlegenen  Vierteln  zu  fahren, 
vuienorte.  Von  den    kleinen  Villen-Vororten  haben    Neuilly 

und  Passy,  die  unmittelbar  an  das  Bois  de  Boulogne  stossen, 
die  günstigste  Verbindung  mit  der  Stadt  durch  Omnibus, 
Gürtelbahn,  Passy  auch  durch  die  pfeilschnellen  Seineboote 
Hirondelles,  die  in  ^j^  Stunden  etwa  zum  Ceutrum  der 
Stadt  führen.  Der  Aufenthalt  dort  ist  in  der  guten  Jahres- 
zeit äusserst  angenehm  und  billiger  als  in  der  Stadt.  Jedoch 
bleibt  der  Genuss  der  abendlichen  Darbietungen  in  Paris 
sehr  erschwert,  und  Damen  muss  ein-  für  allemal  von  solchen 
Wohnorten  abgeraten  werden,  wenn  sie  nicht  auf  vieles  In- 
teressante Verzicht  leisten  wollen.  Weiter  abgelegene  Villen- 
orte wie  Asni^res-Colombes  u.  a.  können  kaum  in  Be- 
tracht kommen.  Je  nach  Zweck  des  Aufenthaltes  ist  der 
Plan  von  Paris  genau  zu  studieren.  Man  bedenke ,  dass 
ein  etwaiges  entfernteres  und  billigeres  Wohnen,  abgesehen 
von  den  angegebenen  Schwierigkeiten,  sich  durch  die  Wagen - 
und  Omnibusfahrten   wesentlich  verteuern   wird. 
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Da:*    Ideal    der  meisten  wäre    gewiss,  in    einer    ee-  Pension  in 

Familien. 

bildeten  Familie  Pension  zu  erhalten,  bei  der  man 
möglichst  als  einziger  Ausländer  recht  viel  Grelegenheit  hat, 
gutes  Französisch  zu  hören  und  sich  im  Sprechen  zu  üben. 
Doch  die  in  Deutschland  so  häufigen  Professoren-  und 
Pfarrersfamilien,  die  es  sich  zum  Vergnügen  machen,  einen 
bis  zwei  Pensionäre  wie  Glieder  der  Familie  zu  betrachten, 
findet  man  in  Frankreich  nur  ganz  selten*).  Ein  stark 
ausgeprägter  Familiensinn,  vielleicht  auch  Eitelkeit  verbieten 
<lem  Franzosen,  dritte  Personen ,  selbst  wenn  es  Landsleute 
wären,  in  seinen  engeren  Familienkreis  aufzunehmen.  Nur 
durch  Not  gezwungen,  wird  sich  eine  Familie  der  gebildeten 
Stände  zu  diesem  Schritt  ent-schliessen,    der   gleichbedeutend  * 

mit  afficher  la  misire  ist.  Neuerdings  mehren  sich  jedoch 
die  Familien,  die  vorurteilsloser  darüber  denken.  Bei  den 
teueren  Wohnungen  aber  und  der  Kostspieligkeit  der  Lebens- 
mittel in  Paris  müssen  sie  von  ihren  Pensionären  sehr  hohe 
Preise  verlangen.  250 — 300  fr,  monatlich  dürfte  wohl  das 
Mindeste  sein,  das  man  unter  solchen  Verhältnissen  für  Unter- 
koramen zu  zahlen  hat. 

Diese  Summe  aber  allein  für  Pension  auszugeben,  über- 
steigt die  Mittel  der  meisten  Philologen.  Sie  müssen  also, 
wenn  sie  daran  festhalten  wollen,  in  eine  Familie  zu  gehen, 

—  was  nicht  dringend  genug  angeraten  werden 
kann  —  gar   vieles    mit  in    den    Kauf   nehmen.     Zu   170 

—  200  fr,  bietet  sich  ja  zuweilen  noch  ein  annehmbares 
Unterkommen.  Doch  wer  monatlich  nur  150  fr.  oder  gar 
noch  weniger  für  Pension  auszugeben  hat,  der  kann  meist 
nur  auf  ein  düsteres,  höchst  mangelhaft  ausgestattetes  Zimmer 
und  unzureichende  Verpflegung  rechnen.  Er  darf  keine 
hohen  Anforderungen  an  die  Bildung  der  Pension.sgeber 
stellen;  ja  diese  werden  bei  dem  anstrengenden,  alle  Kräfte 
aufzehrenden  Leben  der  Gro.ssstadt  trotz  des  iKJsten  Willens 
ihm  nur   wenig  Zeit  widmen  können.     Tags  über  gehen  sie 

*)  .\<lrcs»<»n  von  l'roff.**sorenfninilien  vorinitt<'lt  die  l'iiivoiNit«'; 
Hall,  r64i(ioncc  univornitiairc  poiu*  Ics  dtudiauts  et  Iw  profcsscurs, 
U5  W  8t-Micbel  (Siehe  auch  8.  26  Anm.). 


vielleicht   ihrem  Beruf  nach ,    und   während    der    Mahlzeiten 
schenken  sie,  abgespannt  und  mit  eigenen    Angelegenheiten 
beschäftigt,  ihm  nur  wenig  Teilnahme. 
Pensions-  Dann    begebe    man    sich    doch    lieber    in    eines    der 

hauser. 

grösseren  guten  Pensionshäuser  trotz  der  keineswegs 
mustergiltig  französisch  sprechenden  internationalen  Gesell- 
schaft, die  dort  nicht  zu  vermeiden  ist.  Man  findet  im  all- 
gemeinen eine  bessere  Verpflegung  und  bei  dem  belehrenden 
Zweck,  den  solche  berufsmässig  betriebene  und  insbesondere 
für  Fremde  bestimmte  Anstalten  oft  mehr  oder  minder  plan- 
mässig  mit  verfolgen,  Auskunft  über  nationale  Einrichtungen 
und  Hinweise   auf  Beachtenswertes.     Der   Pensionspreis   be- 

4i  trägt    durchschnittlich    200    fr.     Man    lasse    sich    nur    nicht 

allzusehr  durch  die  Landsleute  zurückschrecken.  Diesen  wird 
man  auch  sonst  schwer  entgehen ;  ja  oft  ist  eine  Aussprache 
mit  ihnen,  die  ja  auch  wohl  zumeist  in  französischer  Sprache 
vorgenommen  wird ,  —  die  Damen  verfahren  hierbei  ge- 
wöhnlich gewissenhafter  als  die  HeiTen  —  von  grossem 
Wert.  Die  zu  gleichem  Zwecke  in  Paris  Weilenden  können 
sich  gegenseitig  auf  so  mancherlei,  insbesondere  auf  die 
zweckmässigsten  Mittel  zur  Weiterbildung  aufmerksam 
jnachen.  Sie  können  durch  ihren  Gedankenaustausch  die 
gesammelten  Erfahrungen  gegenseitig  klären  und  sich  neben- 
bei auch  einmal  ermutigen  zu  geduldigem  Ausharren  in  den 
Entbehrungen,  die  sich  jeder  Deutsche,  der  Studien  halber 
in  Paris  weilt,  aufzuerlegen  hat;  denn  so  anspruchslos  er 
auch  immer  sein  mag,  er  wird  in  der  Anspruchslosigkeit 
noch  übertrofFen  von  den  französischen  Familien  mittlerer 
Stände,  sowohl  was  die  Frage  der  Ernährung  als  auch  ins- 
besondere die  des  Raumes,  der  häuslichen  Einrichtung  und 
Ordnung  anlangt. 

Privat-  übrigens    gibt   es    noch    eine    andere   Art   des   Unter- 

wonniing.  °  <= 

kommens,  die  nicht  unvorteilhaft  zu  sein  scheint,  sich  aber 
mehr  für  Junggesellen  eignet.  Hierbei  muss  freilich  das 
eingehendere,  sehr  wertvolle  Studium  des  französischen 
Familienlebens  aufgegeben  werden.  Man  miete  sich  ein 
Zimmerchen    in  einem    Privathaus  oder    in    einem    der   zahl- 
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logen  iiotels  meubl^s  liir  M)  bis  tiU  fr.  monatlich,  —  die 
Anschatfung  eine;*  Ofen:?  für  G  bis  10  fr.,  etwa  auch  einfacher 
Bettwäsche  würde  dann  zu  empfehlen  sein  — ,  esse  im  Restau- 
rant, wo  man  allerdings  zum  Sprechen  kaum  Gelegenheit 
hat,  und  nehme  sich  für  mehrere  Stunden  täglich  einen  ge- 
bildeten Franzosen  als  Gesellschafter  an.  Für  80  —  100  fr. 
monatlich  dürfte  ein  solcher  zu  finden  sein.  Gewiss  wird 
diese  Art  demjenigen,  der  sich  im  Restaurant  nicht  praktisch 
einzurichten  versteht,  auch  teuer  zu  stehen  kommen.  Doch 
ist  zu  bedenken,  dass  der  Anfänger  dann  keiner  besonderen 
Privatstunden  bedarf. 

Wir  haben  gesehen,  dass  jede  Art  des  Unterkommens  ^**g^^*"" 
ihre  Bedenken  hat;  es  gilt  deshalb,  bei  der  Auswahl  Vor- 
züge gegen  Nachteile  abzuwägen.  Aber  auf  welche  Weise 
findet  man  überhaupt  ein  Unterkommen?  Da 
das  Annoncenwesen  in  Paris  noch  wenig  ausgebildet*),  das 
Absuchen  der  Häuser  auf  die  ausgehängten  Wohnungsanzeigen 
hin  auch  umständlich  und  von  vornherein  nicht  immer  Ver- 
trauen erweckend  ist,  so  bringe  man  möglichst  schon 
von  Deutschland  aus  Adressen  und  Empfeh- 
lungen mit.  Sich  durch  einen  Freund  ein  Unterkommen 
besorgen  zu  lassen,  ist  im  allgemeinen  nicht  raü?am.  Man 
steige  zunächst  in  einem  französischen  Gasthofe  je  nach 
Wahl  des  Seineufers  ab  (wähle  einen  der  im  Baedeker  mit 
einem  Sternchen  versehenen  oder  einen  der  unten  ange- 
gebenen) und  unternehme  von  da  aus  in  aller  Ruhe  die 
Wohnungssuche.  Hier  bietet  sich  gleich  gute  Gelegenheit, 
Land  und  I^eute  kennen  zu  lernen.  Viele  werden  bald  die 
Erfahrung  machen,  dass  sie  ihre  Anforderung  an  die  Woh- 
nung herabsch rauben  und  ihre  Pensionssumme ,  wenn  mög- 
lich, erhöhen  müssen.  Sie  werden  finden,  dass  dos  vom 
Vermieter   als   yrande   et   helle   cltambre   gerühmte   Zimmer 


*)  Am  wirkitainsten  und  prei^wüniigKlon  »ind  noch  die  An- 
z4-if;en  {petiteH  unnovcen)  in  der  Monta^H-  und  Domierstagsnummo* 
d<-t*  Matiu  (f»  IV*  P(iiss«»nni?'rc)  und  in  der  Mittwochs-  und  SunstagH- 
Dunuucr  des  Journal  (lOü,  nie  Richelieu),  während  man  x.  B.  im 
Fiihin,  für  eine  kurze  .Vnzeigc  10-20  fr.  ]H>/uhIt. 
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Gasthöfe. 


m""re*dn  ""'  ^^^  ^^^  ^*"  düstcrei',  eiiger  Raum  mit  dürftiger  Ausstattung 
'^'°*d^**'**'°  ist.     Wo  man  ernstlich    zu    mieten    beabsichtigt,    lasse    man 

Wohnung,  ^j^jj  genau  die  Bedingungen  angeben  und  vergewissere  sich, 
ob  in  der  Summe  alles  inbegriffen  ist  (logement,  nourriture, 
chauffage,  eclairage  und  servicej.  Die  Kündigungsfrist  setze 
man,  um  spätere  Streitigkeiten  zu  vermeiden,  am  besten 
schriftlich  fest.  Sehr  zweckmässig  wird  essein,  vorläufig 
nur  auf  einen  Monat  zu  mieten.  Eine  zahlreiche  Fa- 
milie mit  verschiedenartigen  belebenden  Elementen  kann  den 
Zwecken  des  Fremden  nur  willkommen  sein ;  ebenso  sind 
Kinder,  da  sie  gern  plaudern,  der  sprachlichen  Übung 
förderlich. 

Die  folgenden  Angaben  dürften  sich  nützlich  erweisen. 

A.  Gasthöfe: 

1.  aufdem  rechten  Ufer  (ausser  den  weltbekannten 
grösseren  Gasthöfen) :  Hotel  Violet,  Passage  Violet ,  in  der 
Nähe  des  B'*-  Poissonnifere,  viel  von  Deutschen  besucht,  (Z. 
v.  4  fr.  an);  Hotel  St-Romain,  5  und  7  rue  St-Roch;  man 
kann  dort  Pension  nehmen,  ohne  an  die  Mahlzeiten  gebunden 
zu  sein;  sehr  empfohlen,  meist  Engländer  (Z.  3  —  10  fr.); 
Hotel  de  Cologne,  10  und  12  rue  de  Trevise,  empf.  von  der 
Union  chretienne  de  jettnes  gens  (Z.  3 — 6  fr.);  Grand  Hotel 
du  Square ,  4  rue  Riboutte ,  gegenüber  dem  Square  Mon- 
tholon  (Z.  3  —  5  fr.) 

2.  auf  dem  linken  Ufer:  Hotel  Foyot,  am  Palais 
du  Luxembourg  (Hotel  der  Abgeordneten,  sehr  gut);  Hotel 
Corneille,  5  rue  Corneille  am  Odeontheater  (Z.  3 — 5  fr.); 
Hotel  Jean  Bart,  9  rue  Jean  Bart  (Z.  30—50  fr.,  P.  120— 
135  fr.  monatl.);  Hotel  du  Perigord,  place  de  la  Sor- 
bonne; Hotel  de  PObservatoire,  1G7  Bd.  St- Michel  (Z.  3  fr., 
P.  ohne  Z.  5  fr.,  einzelne  Mahlzeiten  2  fr.  50 ,  klein  ;  sehr 
sauber) ;  Hotel  des  Carmes,  5  und  7  rue  des  Carmes ,  von 
deutschen  Gelehrten  besucht  (Z.  3  —  6  fr.). 

B.  Hotels    meubles: 
1.  auf  dem  rechten  Ufer:  B''    des  Capucines  25, 

ebenda  29;   16  rue  Laffitte;    Hotel  St-Georges,    18  rue  St- 
Georges;  95  rue  de  Richelieu;  22  rue  d'Antin. 


Hotels 
meubl^a. 


Chamton 
meabMe«. 
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J.  auf  dem  linken  Ufer:  HAtel  meubl6  du  Luxem- 
bourg,  52  ruo  de  Vaufrirard  (Z.  25 — GO  fr.  monatlieh); 
Hotel  Lincoln,  11  rue  du  Sommerard;  HAtel  Vauquelin 
24  rue  des  fossfe  St-»Tacques ;  Hotel  du  Mont-Blanc,  36  rue 
de  Seine. 

C.  Chambres  meubl^es*): 

1,  auf  dem  rechten  Ufer:  nie  Washington  4") 
und  13;  Mlle.  Petitdidier,  10  avenue  Neuilly  (90  fr.) ;  Mlle. 
Wild  V.  Douglas,  9  rue  Galilee  (40  —  50  fr.);  Mlle.  Arzt 
(Deutsche),  12  avenue  de  la  grande  armee;  Mlle.  de  Saint- 
Vidal,  4  rue  Fourcroy  (Ätoile),  auch  mit  Kost;  Mme.  Mer- 
cier,  49  rue  d' Amsterdam. 

•     2.  auf    dem    linken    U  f e  r :    9    rue    Monsieur    le 
Prinoe;   16  rue  Vandamme;  58  rue  Jacob. 

D.  Pensionen:  p^^^ 
a.   Private:    1.  rechtes  Ufer:    M.   Louis,    37  rue 

Lap^rouse  (Champs-Elys6es ;  empfohlen  von  Block-Elbing  und 
Kanibeau;  250  fr.);  Comtesse  de  Massel,  34  nie  St-Ferdi- 
nand  (Bois;  160  fr.,  1 — 2  Pensionäre);  Mme.  Tech^,  37 
rue  Pigalle  (Offiziersfamilie);  Mlle.  Peyre,  7  rue  Sfax  (alte, 
sehr  gebildete  Dame,  l  —  3  Pens.);  Mlle.  Vardon,  150 
Bd.  Pereire  (von  der  Direktion  des  Schweizer  Home  empf., 
1—3  Pens.,  von  130  fr.  anj;  Mme.  de  Saffrey,  23  rue  de 
Montenotte  (£toile;  200  fr.,  empf.  v.  Schnell-Mühlhausen  i. 
Th.);  Mme.  Melon,  rue  des  helles  feuilles  (180  fr.);  Mme. 
Nicolo,  33  rue  des  belle«  feuilles  (avenue  Victor  Hugo, 
empf.  v.  Kaplan  Dr.  Herr- Wiesbaden) ;  M.  Perdrier,  1 1  rue 
Chrisiiani,  B<1.  Barbes  (empf.  v.  Block-Elbing);  Senftleben- 
Cotta,  57  avenue  Malakoff,  Institution  internationale  (empf 
V.  Mann-I^eipzig  u.  Rnmbeau);  M.  Thiers,  4  rue  Jjfou  Cogniel. 

2.  linkes  Ufer:  M.  E.  Croiseau,  Prof.  am  Lyc6e 
Montaigne,  5  rue  de  la  8ant^  (nimmt  nie  mehr  als  2  Pens. ; 

*)  Es  aei  darauf  aufmerkMm  gemacht,  (kM  einige  Dumen ,  die 
dem  KraueniintenitüUiingsverein  Adelphie  angehören,  während  der 
WeitaatwtelliinK  ihre  Zimmer  an  Fremde,  die  «ich  gut  anaweinen 
können,  vermieten  wollen.  .Anfragen  wnd  su  richten  an  Mme.  Tallo» 
de  St-(teriuain,  3  rue  Durr>c,  Pariit. 
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260  fr.,  empf,  v.  Dir.  Steinbart-Duisburg  und  Kantel-Tilsit) ; 
Mlles.  Geffroy,  80  rue  de  Grenelle;  M.  Marjelin ,  .34  rue 
Hall6;  Mlle.  Remise,  6  place  St-Sulpice  (nur  1  —  2  Pens.); 
Mlle.  Salomon,  12  avenue  des  Gobelins  (200  fr.,  1  Pens.); 
Mlle.  Hunsinger,  2.3  rue  Monge. 
Familien-  b,  Pensionshäuser,  Familie  npeusionen: 

Pensionen.  '■ 

1.  auf  dem  linken  Ufer,  in  der  Nähe  der 
Hochschulen:  Universite  Hall,  Mrae.  Chalamet,  95  Bd. 
St-Michel*)  (von  212  fr.  an,  wöchentlich  von  fr.  12,50  an,, 
sehr  empfohlen);  Mme.  Pecler,  38  rue  St-Sulpice  (gut); 
Mme.  de  Bridier,  52  rue  de  Grenelle;  Mme,  Charrier,  21 
rue  de  Vaugirard  (200  fr.  monatlich;  gut);  Mme.  Grand- 
sire, 44  rue  d'Assas;  Mme.  Sordes,  70  rue  d'Assas  (200*fr. 
monatlich;  viel  Amerikaner;  empf.  v.  Elle-Meissen) ;  Mme.. 
Perrault,  11  rue  d'Assas  (nur  für  Damen,  volle  Pension 
180  fr.);  Institution  Duchemin,  64  rue  d'Assas  (110  —  150 
fr;  nur  für  Damen);  Mme.  Amiel,  28  rue  Madame  (150 
fr.);  Mme.  Fleur,  15  rue  Mayet;  Mme.  Babul,  5  rue  Rollin 
(170  fr.);  Mme.  Jeannin,  10  rue  Mayet  (empf.  durch  Dr^ 
Höfer- Wiesbaden) ;  Mme.  Barbin,  8  rue  Garancifere  (bei  St- 
Sulpice,  von  130  fr.  an,  auch  franz.  Pensionäre);  Mlle. 
Sielen,  6  rue  Cassette  (in  der  Nähe  der  Sorbonne,  150 — 
175  fr.;  M.  Imbs  (Elsässer),  36  rue  St-Sulpice  (120  — 
150  fr.;  sauber  und  gut);  Mme.  Milot,  76  rue  de  Seine 
(7  fr.  täglich,  gute  Kost,  liebenswürdige  Familie) ;  Mlle.  Bar- 
ral,  51   rue  d'Assas  (170  fr.,  sehr    gut    empfohlen). 

2.  auf  dem  linken  Ufer,  etwas  weiter  abge- 
legen: Pension  des  dames,  77/79  rue  Notre-Dame-des- 
Champs  (von  7  fr.  an,  gut;  viel  Engländerinnen);  Mmes. 
Brett,    12  rue  de  la    grande  Chaumiöre    (empfohlen);    Mme. 


*)  Dieses  Haus  kommt  insbesondere  den  Bedürfnissen  der  zu 
Studienzwecken  in  Paris  weilenden  Ausländer  entgegen.  Es  bietet 
alle  erdenkliche  Belehrung ,  veranstaltet  zu  Weihnachten  und  Ostern 
Ferienkurse ,  richtet  zuweilen  Ferienkolonien  in  der  Provinz  und 
während  der  Weltausstellung  eine  Filiale  ausserhalb  der  Stadt  ein. 
Neuerdings  ist  mit  der  U.H.  auch  ein  Home  unicersitaire  für  Damen 
verbunden. 


—      21      - 

I^ues,  52  nie  Br^;  M.  Boudier  (Gynmasialprofessor),  16 
nie  Jeanne  Hachette  (Heim  für  Damen);  Mme.  Bartkowska, 
71  nie  Claude- Bern ard  (250  fr.,  sehr  gut,  empfohlen  von 
Monsieur  Jost  und  Monsieur  Schurr,  Paris). 

3.  auf  dem  rechten  Ufer:  Mme.  Gast6,  11  nie  de 
l'Arc  de  Trioraphe  (6  fr.  pro  Tag);*  Mme.  Zwenger,  26 
rue  de  l'Arc  de  Triomphe  (nur  für  Damen,  Inhaberin  eine 
deutsche  Lehrerin,  125 — 150  fr,);*  Mme.  Lavater,  139 
avenue  Malakoff;  Pension  internationale,  51  avenue  Mala- 
koff  (200  fr.);  Mme.  Tissier,  29  B<*-  des  Batignolles;*  Mr. 
Avrillon,  30  rue  de  Provence  (300  fr.);  Mme.  S^rafon,  38 
rue  de  Lübeck  (empf.  v.  Dir.  Schneider- Wiesbaden) ;  Mlle. 
Toubeau,  19  rue  de  Vienne  (nur  für  Damen;  150  fr. 
Einzelzimmer,  130  fr.  geteiltes  Zimmer;  einfach)*.  (Die  mit 
*  bezeichneten  haben  gute  Omuibusverbindung.) 

E.  Pensionen  in  Vorstädten:  Penakmen 

in  Vor- 

Auteuil:  Mlle.  Bouv^,    46  rue  Boileau.  stadten. 

Neuilly;  Mme.  Paul  (Deutsche,  Pastorswitwe),  17 
rue  du  March^  (bei  der  Porte  Maillot,  empf.  v.  Rambeau); 
Mlle.  Fray,    69  rue  Peronet. 

Passy:  Mme.  Fiessinger,  Villa  Violette,.  22  rue  Ray- 
nouard  (empf.  v.  Dir.  Walter-Frankfurt  a.  M.). 

St-Mand6:  M.  de  la  Peine  (150  fr.  für  Einzel- 
zimmer, Privatstunden  ä  3  fr.)*). 

Den  Lehrerinnen  insbesondere    sind  für   kürzeren    Hm  riimriniiw 

heim, 
längeren  Aufenthalt  zu  nennen:  Deutsches  Lehre- 
rinnen heim,  21  rue  Bronchant  (Batignolles);  Zimmer  und 
Kost  4  fr.  50  täglich,  ein  geteiltes  Zimmer  billiger;  alles 
»ehr  einfach;  vorherige  Anmeldung  erwünscht;  von  dort 
aus  wird  für  gute  Pensionen  gesorgt,  auch  für  billige  I>ehr- 
kräftc.  Verein  deutscher  Lehrerinnen,  8  rue  Ville- 
just;  Vorsteherin  Fräulein  Schliemann.  —  Katholische 
Lehrerinnen    werden  aufgenommen:    Maison    d(^   Soeurs 


•)  Si'lh«tver8tändlich  mu«  raan  bei  don  oben  angegebenen  l*en- 
hiunaadreMen  eine  im  Laufe  der  Zeit  sUttflndende  Veränderung  von 
Inhaber,  Wohnung  und  Wert   mit  in  .\nschlng  bringen. 
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de   St-Vincent  de  Paul,    G9  rue   Cardinal  Lemoine  und  32 
rue  GeofFroy-St-Hilaire ;    ferner    bei  den    Soeurs   de  la  Com- 
passion ,    1 2    rue    St-Simon ,    und    bei   der    Congrßgation    de 
Ste-Marthe,  8  rue  Bara  (monatlich   100  fr.  und  darüber.) 
Adressen-  Weitere   Adressen    von    Pensionen    veröffentlichen    seit 

Termittlung. 

mehreren  Jahren  die  Neueren  Sprachen,  ebenso  E,  Lombard 
in  der  Concordia.  Ferner  enthält  der  Gidcle  illustre  de 
Vetndiant  etranger  ä  Paris  eine  Liste  von  Pensionsadressen, 
wie  auch  das  Bureau  der  Älliance  frangaise,  45  rue  de 
Grenelle,  und  das  Sekretariat  des  Comite  dv  pafronage  des 
etudiaids  etrangers  (in  der  Sorbonne)  solche  in  Menge  zur 
Verfügung  stellen.  Neuerdings  hat  sich  Frau  E,  Passy,  Ge- 
mahlin des  Professors  P.  Passy,  offiziell  bereit  erklärt,  den 
Mitgliedern  der  Association  phonetique  Wohnungen  nach- 
zuweisen (vgl.  MaUre  phonetique  1898,  Seite  37  fg.).  In 
Wirklichkeit  hat  die  sehr  liebenswürdige  Dame  von  jeher 
zahlreichen  Fremden  ratend  beigestanden.  Man  vermeide 
es,  sich  an  Agenturen  zu  wenden;  man  hole  sich  lieber  Rat 
bei  den  Herren  Pastoren,  die  solchen  gerne  erteilen.  Damen 
erfahren  Pensionsadressen  auch  durch  Mme.  Petrus-Blanc,  Se- 
kretärin der  Franco-English  Guild,  G  rue  de  la  Sorbonne, 
Sectioii  franco-allemande  (falls  sie  Mitglied  sind),  ferner  durch 
Mlle.  Reeb,  directrice  du  Gerde  Ämicitia,  12  rue  du  Parc 
Royal  (vergl.  auch  S.  47). 
Beköstigung.  Diejenigen ,  welche   auswärts  speisen ,    mögen    sich  die 

nachstehenden  Winke  zu  nutze  machen : 

A.  bei  höheren  Ansprüchen: 

Erstes  Frühstück  (petit  d^jeuner)  im  Cafe  40  c.  — 
1  fr.,  in  den  feineren  Cr^merien  30 — 40  c. 

Zweites  Frühstück  (dejeuner),  zwischen  11  und  12  Uhr, 
im  Gasthaus,  2—3  fr.  In  den  Etablissements  Duval  oder 
ähnlichen  Häusern  wird  ä  la  carte  und  nicht  teuer  gespeist. 

Hauptmahlzeit  (diner),   6  —  7  Uhr;  wie  mittags. 

B.  bei  bescheidenen   Ansprüchen; 
Erstes  Frühstück  wie  oben. 

Zweites  Frühstück  und  Hauptmahlzeit  in  einem  billigen 
Restaurant  ä  prix  fixe,  wo  sich  die  Preise    für  das  dejeuner 
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auf  1  fr.  15  oder  1  fr.  50,  für  das  diner  je  10  c.  höher 
stellen.  Mau  hat  dafür  Suppe,  1  —  2  Fleischspeisen,  1  Ge- 
müse, Nachtisch  und  nach  Wahl  Bier,  Wein,  Cidre,  Milch. 
Empfehlenswert  sind  Maison  Alix,  2  rue  Vivienne,  u.  Maison 
Amiot,  place  St-Michel*).  Von  den  geringeren  Weinsorten 
rauss  abgeraten  werden,  weil  sie  zumeist  schwer  bekömm- 
lich sind.     Trinkgeld   10—15  c. 

Sehr  gut  isst  man  meist  in  den  kleinen  Cr^merien,  ferner 
bei  den  Marchands  de  vin,  wo  sieh  um  die  Mittagszeit  die 
Droschkenkutscher  einfinden.  Man  darf  sich  allerdings 
nicht  fiir  zu  fein  halten,  zwischen  Arbeitern  zu  sitzen;  hier 
findet  man  treffliche  Gelegenheit  zum  Studium  des  Volkes 
und  überdies  das  gesündeste  und  nahrhafteste  Essen,  was 
man  bei  den  prix-fixe- Restaurants  nicht  so  ohne  weiteres 
sagen  kann.  Die  Mahlzeit  wird  immerhin  1  fr.  25—1  fr. 
G5  kosten,  und  die  Auswahl  ist  beschränkt. 

C.  bei    sehr  beschränkten   Mitteln: 

Den  Frühstückskaffee  bereite  man  selbst,  oder  mau 
nehme  ihn  in  den  einfachsten  Cr^merien  zu  15  c,  die  Tasse, 
Brött;hen  1  sou.  Man  nehme  zuweilen  zum  d^jeuner  einen 
Irabiss  zu  Hause  ein  und  geniesse  nur  eine  Mahlzeit  im  ein- 
fachen Restaurant  oder  in  der  Cr^merie.  Vor  allzu  grosser 
Sparsamkeit  jedoch  sei  gewarnt;  eine  gute,  gleichmässige  Er- 
nährung ist  bei  den  physischen  und  geistigen  Anstrengungen 
in  der  Riesenstadt   I.(ebeusbe<lingung. 

Anbei  das  monatliche  Budget  eines  jungen  Studenten,  ^g**?^***** 
der  den  Grundsatz  hatte,    alles  kennen    zu  lernen    und    bei 
sparsjunein   Auftreten    «-iDfm-h ,  al>er   gesund  und    kräftig    zu 
speisen  : 

1.   Wohnung: 

.Möbliert(>s  Zimmer  fr.  34, — 

femnic  de  menage  „    13, — 

Heizung  „    10, — 

Licht  „      4.10 

Spiritus  tum  KcM*hen  „      2^)b 

fr.  63,65 

•i  Man  v.rgl.  über  Mahlwitwn  in  VadiuMwBrii  8.  47. 
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Übertrag  fr 

2.  Beköstigung : 

1.  Frühstück 

fr.     6,20 

2.  Frühstück 

„    25,40 

Diner 

„    55,35 

3.  Andere  Bedürfnisse  : 

Wäsche 

fr.  10,— 

Bücher  und  Schreibmaterialien 

„    15,- 

Porto 

„     5,— 

Im  Caf^ 

„    24,30 

Für  Tabak 

„    '8,75 

Für  Theater  und  andere  Vergnügungen 

„    36,35 

63,65 


86,95 


99,40 


Summe:  fr.  250,—  =^200. 

2.  Die  Hörübungen. 

Wer  eine  lebende  Sprache  beherrschen  will,  der  muss 
sowohl  die  Fähigkeit  haben,  Gesprochenes  und  Geschriebenes 
rasch  zu  verstehen ,  als  auch  diejenige ,  sich  mündlich  und 
schriftlich  gewandt  auszudrücken.  Das  Verstehen  der  Schrift- 
sprache kann  in  der  Heimat  erworben  werden,  die  Sprech- 
fertigkeit aber,  die  die  natürliche  Grundlage  zum  freien  schrift- 
lichen Ausdruck  bildet,  am  sichersten  nur  im  Ausland.  So 
handelt  es  sich  dort  während  eines  Studienaufenthaltes  vor 
allem  um  Hör-  und  Sprechübungen. 

Was  zunächst  die  Hörübungen   betrifft,  so  bietet  keine 
Stadt  der  Welt  so  bequeme   und    so  mannigfaltige  Gelegen- 
heit hierzu  wie  die  französische  Hauptstadt. 
Vorlesungen.  In  erster  Linie  sind  es  die  öffentlichen  Vorl esungeu 

in  der  Sorbonne  und  dem  College  de  France,  die  den  Ler- 
nenden anziehen.  Die  tüchtigsten  Gelehrten  der  Nation 
sprechen  dort  gemeinverständlich  über  die  schwierigsten 
wissenschaftlichen  Themata. 

Das  Studienjahr  beginnt  wie  auf  allen  französischen 
Hochschulen  im  November  und  dauert  bis  Ende  Juli,  Es 
zerfällt  in  zwei  Semester,  die  sich  fast  unmittelbar  anein- 
ander anschliessen  und  nur  durch  die  kurzen  0.sterferien  ge- 
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trennt  sind.  Das  College  de  France  gewährt  freien  Zutritt  CoiiAge  de 
ohne  jede  Fönnlichkeit.  Die  Vorlesungen  der  Sorbonne  zer-  Sorbonne, 
fallen  in  zwei  Gruppen  :  die  Conrs  puhlics,  die  unentgelt- 
lich und  jedermann  zugänglich  .'»ind  (Beginn  Anfang  Dezem- 
ber), und  die  cours  fermes  oder  Conferences,  die  mehr  den 
besonderen  Zwecken  der  französischen  Prüfungen  dienen 
und  eigentlich  nur  gegen  Vorzeigung  der  Studenten  karte  zu- 
gänglich sind  (Beginn  im  November).  Ob  man  nun  an  den 
letzteren  teilnimmt  oder  nicht,  so  ist  es  doch  immer  ratsam, 
sich  immatrikulieren  zu  lassen.  Die  Immatrikulation  als 
etndiant  h  lettres  erhält  man  ohne  weiteres  gegen  Vorzeigung 
seiner  heimischen  Zeugnisse;  sie  kostet  wie  an  jeder  frz.  Univer- 
sität 30  fr.    Durch  die  Immatrikulation    erlangt  man  ausser  immatriku- 

°  lation. 

der  Zulassung  zu  allen  cours  fermes  das  Recht  auf  ein 
Zeugnis  der  Fakultät  über  die  besuchten  Vorlesungen,  sofern 
man  sich  in  die  jedesmal  aufgelegten  Listen  eingeschrieben 
hat  (für  die  meisten  cours  publics  gibt  es  freilich  eine  solche 
Liste  nicht).  Unter  ähnlicher  Bedingung  —  einmaliges 
Einschreiben  in  die  Liste  —  erhält  man  auch  ein  Zeugnis  am 
College  de  France.  Ferner  berechtigt  die  Immatrikulation 
zur  Beiuitzung  der  Bibliothek  und  des  Lesesaales,  wo  man 
seine  Zwischenpausen  nützlich  verbringen  kann,  wie  sie  auch 
bisweilen  Preisvergünstigungen  in  Theatern  gewährt.  Schliess- 
lich bietet  sie  dem  Ausländer  nach  zwei  Seraestern  die 
Möglichkeit,  sich  einer  neuerdings  eingerichteten  Prüfung  zu 
unterziehen.     Die  betreffenden   Bestimmungen  lauten: 

L'examen  du    certificat  d' Stades  f rancaises,  Ex»im-n  «tu 

'  certificat 

n'serve    aux    etudiants    de    nationalit^'  ^trang^re,    comprend    d*«tade« 

'^  *  fnmtaiMe. 

<it-  ^'preuvfs  writes  et  des  ^preuves  orales. 

u)  Epreuves  öcrites:  1^  Mise  eu  franyais  d'uu  passage 
tir^  d'un  auteur  6tranger,  suivant  la  nationalit^  du  candi- 
dat.  Le  dictionnairc  e.«*t  autorisC*.  Cette  premi^re  ^preuve 
est  6liminatoirc.  L'^*  Resume  par  6crit  <l'une  lecture  d'un 
quart  d'heure  ou  d'une  le^on  faite  devant  le  candldat. 

b)  Epreuves  orales:  1"  InU'rrogalion«  sur  trois  «••nn- 
suivis  k  la  Faculte,  dont  deux  au  nioins  devront  ötre  relatit- 
&  Thistoire  et  k  la  gtographie  de  la  France,  et  ä  la  litt^ture 
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ou  ä  la  Philologie  francaise.  Le  3*"  cours  reste  au  choix 
du  eaudidat;  la  scolarite  est  exig^e  pour  3  cours;  mais  les 
interrogations  ne  pourront  porter  que  sur  un  ou  deux  des 
cours  suivis  par  le  eaudidat.  2^  Explicatiou  et  commentaire 
eil  francjais  d'un  des  textes  du  programme  de  la  licence. 

Nul  n'est  admis  ä,  subir  l'exaraen  s'il  n'est  etranger, 
et  s'il  u'a  ete  regulierement  immatricule  ä  la  Faculte  pen- 
dant  deux  semestres. 

Die  Auswahl  der  Vorlesungen  trifft  man  nach  dem 
indicateur   Indicuteur  dcs  coiiYS,    den  man    für    einige    sous    bei    dem 

des  cours.  ^ 

concierge,    sowie    in  den  Buchhandlungen  kaufen  kann,  oder 
Studenten-  2M^ch.  uach  dem  Livret  de   Vetiidiant  de  Paris,    public  sous 

führen  '   ^* 

les  auspices  du  Conseil  de  l'Universite  de  Paris  (1  fr.),*) 
das  ausser  den  Vorlesungsverzeichnissen  noch  wertvolle  Be- 
lehrungen über  die  einzelnen  Pariser  Hochschulen,  über 
Prüfungen,  Prüfungsaufgaben  u.  s.  w.  enthält.  Während 
bei  der  Auswahl  der  Student  den  Hauptwert  auf  seine  ge- 
lehrten Fachstudien  legt,  werden  der  Lehrer  und  die  Lehrerin 
naturgemäss  Vorlesungen  von  allgemeinerem  Interesse  hören, 
wie  z,  B.  solche  über  französische  Geschichte,  Litteratur, 
Kunst  und  Volkswirtschaft,  die  zugleich  dazu  beitragen,  die 
Empfehiens-  Kenntnisse  über  Frankreich  zu  erweitern.     In  der  Sorbonne 

werte  Vor- 
lesungen,   wären    demnach    namentlich  zu    empfehlen    die  Vorlesungen 

der  Professoren  Lavisse  (Geschichte);  Faguet,  Petit  de  Julle- 

ville   und    Larrouraet  (Litteratur),  Buisson    (Pädagogik),    im 


*)  Weitere  gute  Studentenführer  sind :  Vuibert,  Annuaire  de 
hl  jeunesse,  education  et  instniction,  Paris,  Nony,  4  fr.;  sehr  um- 
fangreich und  das  gesamte  Schulwesen  Frankreichs  in  übersicht- 
licher Darstellimg  umfassend. 

Guide  illustre  de  VHudiant  etranger  ä  Paris :  Univer- 
sit^s,  ecoles  nationales,  institutions  libres;  .siieziell  für  den  Aus- 
länder berechnet;  Berücksichtigimg  der  Ferienkurse,  (1  fr.  50). 

Annuaire  de  l' Association  generale  des  etudiants  de  Paris, 
pubh^  au  si^.ge  de  1' Association,  41 — 43  nie  des  ecoles  (1  fr.) 

L'informateur,  eine  Zeitschrift,  3  mal  jährlich  erscheinend  und 
herausgegeben  von  dem  Comite  des  voyages  d'etudes ,  das  von  der 
Universit^  Hall  ins  Leben  gerufen  worden  ist.  Sie  gibt  alle  erwünschte 
Auskunft  über  Studien  in  Frankreich ;  Jahresabonnement  2  fr.  50 ; 
Sekretär  Louis  Jadot,  95  Bd.  St-Michel. 
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College  de  France  die  Vorlesungen  von  G.  Paris  und  Des- 
chanel  (Littoratur) ,  Lafenestre  (Kunst),  P.  Leroy-Beaulieu 
(Volkswirtschaftslehre).*) 

Der  Besuch  der  if^cole  pmtiqui:  des  hautes  iHudes,  diegroie  prati- 
ausschliesslich  wisHenschaftlichen  Charakter  trägt  und  in  ihrer  hau"«8*^«u- 
Einrichtung  fast   vollständig  unseren    Universitätsseminarien         **" 
gleichkommt,  ist  fiir  Lehrer   und  Lehrerinnen    nicht    zweck- 
entsprechend.     Eine    Ausnahme    machen    jedoch    die    Vor- 
lesungen und  Übungen    von   P.  Passy,   die    nicht   dringend 
genug  empfohlen  werden  können  (vgl.  S.  52). 

Im    Institut  catholüjfw    (74    rue   de    Vaugirard)    sind  Institut  ca- 
hörenswert    und    für  jedermann    zugänglich    die  Vorlesungen    '  **  ^"*' 
von  R.  P.  Baudrillart  (Geschichte),  Abbe  Bertrin  (Litteratur), 
Abb6  Rousselot  (Phonetik). 

Im  Conservatoire  national  des  arts  et  mctiers  und  in 
der  Ecolc  du  Louvre  gibt  es  ebenfalls  viel  Wertvolles,  be- 
sonders auf  kunstgeschichtlichem  Gebiet  zu  hören. 

In  der  Soeiete  internationale  d'economie  sociale, 
54  nie  de  Seine,  hörte  Verfasser  ohne  irgend  welche 
Förmlichkeiten  l)ei  Herrn  Guhin  zehn  lehrreiche  ,  Vor- 
lesungen über  die  Zusammensetzung  und  Aufgaben  der 
Volksvertretung  in  den  Parlamenten.  In  der  Soeiete  geo- 
graphique  findet  der  Fremde,  der  darum  nachsucht, 
leicht  Einführung.  Endlich  wird  der  Schulmann  viel  Anre- 
gung finden  durch  den  Besuch  der  Vorlesungen  in  der  Ecole 
de  morale  (rue  Danton,  Eingang  28  rue  Serpente);  Ein- 
schreibegebühr für  Lehrer  und  Studenten  10  fr. 

Die  Aussprache  der  Professoren   ist  nicht  immer  gleich  Auarongbe 
gut.     Dialektische    Eigentümlichkeiten  treten  bisweilen  auch      •««»• 
hier  hervor  (Larroumet  z.  B.  ist  nicht  ganz  frei  davon).     In 
Bezug  auf  Inhalt  und  formale  Durchbildung  sind  die  Vorträge 
/luiH'isf  wertvoll. 

Aus    besonderem    Interesse   füi*   die    Person    oder   deu 

*)  Wir  mnchcn  aiifmerkHam  auf  die  allo  14  Tage  encheinende 
Revue  de»  coura  et  des  conf&ence* ;  Jahresabonnement  26  fr. 

Rots  mann,  Studirnaufdiihnlt.  3 
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Gegenstand  wird  man  natürlich  auch  einmal  eine  andere 
Vorlesung  hören.  Vor  zu  häufigem  Besuch  der  Hochschulen 
ist  aber  zu  warnen,  und  eingehende  Fachstudien,  zu  denen 
grosse  Versuchung  vorhanden  ist,  möge  der  Schulmann, 
namentlich  bei  kurz  bemessenem  Aufenthalte,  ebenso  meiden 
wie  das  Arbeiten  auf  Bibliotheken,  Der  Studienaufenthalt, 
der  doch  die  Kenntnis  des  gesamten  geistigen  und  öffent- 
lichen Lebens  unserer  Nachbarn  fördern  soll,  würde  sonst 
nur  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  gewinnbringend 
sein.  Der  Blick  in  alle  Äusserungen  des  geistigen  Lebens 
wüi'de  darüber  vernachlässigt  werden,  vernachlässigt  auch  die 
Erwerbung  eines  alle  Gebiete  umfassenden  Wortschatzes,  die 
der  Besuch  ganz  verschiedenartiger  Kreise  mit  sich  bringt. 
Vorträge  in  Zu  solchen  Besuchcn  hat  man  im  Winter  allabendlich 

Vereinen. 

Gelegenheit,  Man  kann  unentgeltlich  tüchtige  Männer  in 
öQTentlichen  Vorträgen  über  soziale,  nationale  und  volks- 
wirtschaftliche Fragen  reden  hören;  und  bekanntlich  gestatten 
gerade  derartige  Vorträge,  da  sie  nicht  wissenschaftliches  Ge- 
meingut bieten,  sondern  nationale  Verhältnisse  und  Eigen- 
tümlichkeiten beleuchten,  einen  tiefen  Einblick  in  die 
Denkungsweise  und  die  wirtschaftlichen  Einrichtungen  eines 
Volkes.  Die  verschiedenen  grossen  Gesellschaften,  insbeson- 
dere die  Association  philotechnique  und  die  Association 
polyteclmique,  wetteifern  miteinander,  durch  öffentliche  Vor- 
träge und  Abendkurse  die  Bildung  des  Volkes  zu  fordern. 
Neben  den  Anzeigen,  die  sich  hierüber  bisweilen  in  den  Zei- 
tungen finden,  beachte  man  vor  allem  fleissig  die  Maueran- 
schläge am  Rathaus  (Hotel  de  ville),  an  den  Bürgermeiste- 
reien (mairies)  der  einzelnen  Arrondissements ,  an  Schulen, 
sowie  an  den  Häusern,  in  welchen  die  bedeutenderen  Ge- 
sellschaften ihren  Sitz  haben.  Besonderer  Beachtung  seien 
die  Maueranschläge  am  Hotel  des  societes  savantes,  28  rue 
Serpente,  einer  Seitenstrasse  des  B"^-  St-Germain,  empfohlen. 
Es  sei  auch  auf  die  Volksbildungsstätten,  die  der 
jüngsten  Zeit  ihre  Entstehung  verdanken,  hingewiesen.  Die 
uS?erei-  ®^*^®  franz.  Volks  Universität  ist  im  Faubourg  St-Antoine 
taten.      (157    rue    du  Faubourg   St-Antoine)    am    9.  Oktober    1899 
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durch  Gabriel  Brailles,  Professor  der  Sorbonne,  eröffnet 
worden.  »Die  Idee  ist  von  Dehenne,  einem  Arbeiter, 
ausgegangen,  der  seine  Mussestunden  dem  Studium  der  so- 
zialen Fragen  widmete  und  den  Entechluss  fasste,  eine  Ge- 
sellschaft zu  gründen,  in  der  den  Arbeitern  durch  Vor- 
träge und  Diskussionen  geistige  Anregung  geboten  werden 
sollte.  Zur  Propaganda  diente  eine  von  ihm  herausgegebene 
und  selbst  gedruckte  Zeitung  La  Cooperation  des  idees.  Der 
Zutritt  zu  den  allabendlich  um  8^/2  Uhr  beginnenden  Vor- 
trägen ist  jedermann  gegen  einen  monatlichen  Beitrag  von 
50  c.  gestattet.  Es  werden  Fragen  aus  allen  wissen- 
schaftlichen, wirtschaftlichen  und  künstlerischen  Gebieten 
behandelt,  die  das  geistige  und  moralische  Niveau  des 
Arbeiters  heben  sollen.  *)  Themata  der  ersten  Vorträge 
waren :  Lc  thcätre  au  19'""'  siede ;  Uaction  du  moral  sur 
le  physique;  La  mendicite  des  enfants;  L'alcool;  La  deca- 
dence  fram^aise .-  ses  causes  et  ses  remedes ;  Les  principaux 
systi-mes  de  morale;  La  poesie  nationale  en  France. 
Unter  den  Vortragenden,  zumeist  Professoren  der  ersten 
Pariser  Lyceen,  befinden  sich  Paul  Desjardins,  der  Begründer 
der  Union  pour  Vaction  morale  und  Abbe  Victor  Charbonnel, 
der  bekannte  Fürsprecher  der  Religionskongresse.  Jedem, 
der  für  Volkserziehung  Interesse  hat,  wird  der  Besuch  der 
Volksuniversität,  die  allmählig  durch  sanitäre,  praktische 
und  gesellige  Einrichtungen  gleichzeitig  zu  einem  Volksheim 
erweitert  werden  soll,  gewinnbringend  sein,  bietet  er  doch 
auch  eine  treffliche  Gelegenheit,  sich  zwanglos  unter  die 
V^olksklasson  zu  mischen. 

Denjenigen,  welche   das  Französische   bereits  gut  ver-    vo^k•Tw^- 
stehen,    ist    angelegentlichst   der  Besuch    von    Volksver- ^itg^^.' 
Sammlungen   und  von  Vortrags-   und  Diskussions-     "   "** 
abcnden  empfohlen,  wie  diese  z.  B.  das  Cvmiti'  de  defeuxse  et 
de  progri'S  social  zur  Aufklärung  der  Studenten  über  soziale 


*)  Man  erhebt  bereit«  Rogen  die  allzu  stixialistische  Färbung 
dieaer  Volksuniverailät  Kinspruch  und  will  andere  in  N[ont|iamaa8C 
und  den  BatignolloA  gründen ;  ja,  eine  aolche  iat  aohoo  Mitte  November 
im  (Lisino  de  Orenelle  (l.*>.  arrondiMement)  eröffnet  worden. 

8« 
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Fragen  im  Hotel  des  societes  savantes  veranstaltet.  Es  werden 
dort  Themata  behandelt  wie  L'usage  de  la  liherte  e^  le  devoir 
social  oder  Le  progrrs  social  par  Tinitiative  individuelle. 
Daran  sehliesst  sich  eine  lebhafte  Debatte,  wobei  nicht  selten 
recht  jugendliche  Studenten  ihre  sozialistischen  Weltanschau- 
ungen mit  viel  Feuer,  zuweilen  aber  mit  geringer  Sachkenntnis 
auskramen.  Pfeifen  und  Johlen  drohen  oft  den  Übergang  zu 
weiteren  Thätlichkeiten  zu  bilden,  und  der  unbeteiligte  Zu- 
hörer sucht  sich  in  der  Nähe  einer  Thüre  für  den  Notfall 
ein  rasches  Entkommen  zu  sichern.  Volkstümliche  Vereini- 
gungen, cercles  populaires,  veranstalten  ferner  die  Studenten 
der  Ecole  normale,  die  die  Elite  der  französischen  Studen- 
tenschaft ausmachen. 

Ebenso  empfiehlt  sich  für  sprachlich  Geübtere  der  Be- 

Smdiungen"  ^"^^  ^^^  Öffentlichen  Gcrich  t  s  h  ö f  6,  besonders  des  Palais  de 

Justice    am    Boulevard    du   Palais,    wo    man   Leute  aus  den 

verschiedensten    Gesellschaftskreisen    hören,    nebenbei    auch 

Dialektstudien  machen  kann.*) 

^esud[."  ^^"^  unschätzbarem  Werte  ist  der  Theater  besuch;nur 

muss  er  in  der  rechten  Weise  vorgenommen  werden.  Wenig 
klug  —  das  sei  gleich  vorausgeschickt  —  wird  der  handeln, 
der  sprachlich  noch  mangelhaft  vorgebildet,  es  für  seine 
Pflicht  hält,  sogleich  klassische  Dramen  zu  hören.  Man 
lasse  sich  hierzu  ja  nicht  vorzeitig  durch  französische  Rat- 
geber überreden,  die  überdies  oft  traditionsgemäss  die  klas- 
sischen Dramen  über  Gebühr  schätzen.  Das  Verständnis 
derselben  wird  in  hohem  Grade  erschwert  durch  veraltete 
Worte  und  Redewendungen,  sowie  durch  das  singende  Pathos, 
in  dem  die  Schauspieler  den  gereimten  Alexandriner  vor- 
tragen, wobei  Rhythmus  und  Wortlaut  zu  grösserer  Greltung 
kommen  als  Wort  und  Sinn.  Das  letztere  Bedenken  bleibt 
für  die  im  Hören  noch  wenig  geübten  Zuhörer  bestehen, 
auch    wenn    sie    die    Stücke     früher     oder    kurz     vor     der 


*)  Eigenartige  Pariser  Ausdrucksweisea  findet  man  alphabetisch 
geordnet  nebst  deutscher  Übersetzung  bei  C,  Villatte,  Parisismeu, 
Langenscheidt,  Berlin. 
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Vorstellung  gelesen  haben.  Das  Mitlesen  des  Textes  während 
der  Aufführung  \väre  thöricht;  es  hiesse  auf  das  Schauen 
verzichten;  gerade  die  lebendige  Greste  erleichtert  das 
Verstehen  auch  der  lebhaftesten  Unterhaltung,  und  hierin 
soll  sich  der  Anfänger  möglichst  rasch  üben.  Selbstver- 
ständlich wird  im  übrigen  das  Lesen  des  Stückes  vor  dem 
Besuch  des  Theaters  stets  nutzbringend  sein.  Vorgeschrittenere 
mögen  sich  sogar  bestimmte  Stellen  zu  Hause  anstreichen, 
um  bei  der  AuflFuhrung  mit  dem  Buche  in  der  Hand  deren 
Aussprache  oder  Betonung  besonders  aufmerksam  zu  be- 
obachten. 

Mit  dem  leichteren  Konversationsstück  muss  begonnen 
werden;  es  wird  auch  für  die  Sprechfertigkeit  die  wert- 
vollste Belehrung  bieten.  Dann  gehe  man  zum  ernsten 
Prosastück  über ;  und  erst  wenn  man  ganz  sicher  im  Verstehen 
geworden  igt,  lasse  man  das  Versdrama  und  das  Verslust- 
spiel ,  zuerst  das  moderne  und  dann  das  romantische  und 
klassische,  folgen.  Dabei  wird  sich  zumeist  die  ernüchternde 
Erkenntnis  einstellen,  dass  das  klassische  Drama  mit  seinem 
gespreizten  Pathos  und  das  klassische  Lustspiel  mit  seinen 
derben  Zoten  dem  modernen  Empfinden  doch  recht  fern  liegen. 

Aus  nachstehendem  kleinen  Programm  möge  sich  jeder  Eiupfehiena- 
nach  Zeit,  Gelegenheit  und  Geschmack  ein  Sonderprogranim  ^ 
aufstellen. 

1.  Leichtere  Konversationsstücke:  Le  gendre  de 
M.  Poirier,  I^  fils  de  Gi boyer  (Augier);  L'ami  des  femmes, 
La  daine  aux  cam^lias  (Dumas  fils;;  Frou-frou  (Meilhac  et 
Hal6vy);  La  souris,  Le  monde  ou  Ton  s'ennuie,  Cabotins! 
(Pailleron). 

Diese  Stücke  sind  immer  auf  dem  Spielplan  der  Ca- 
medic  francaisc  und  des  Gynmcuic.  Kann  man  in  einer  der 
Hauptrollen  Coquelin  cadet,  Mme.  R6jane  oder  Sarah  Bern- 
hardt hören,  so  versäume  man  nicht,  die  kleineren,  etwas 
teueren  Boulevardtheater,  das  Vaudeville  und  das  ThSdtre 
de  la  Retuiissance,  aufzusuchen.  Litterarischen  Wert  besitzen 
«liese  Stücke  nur  wenig,   aber  sie  sind  der  reichste  Nieder- 
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schlag   des    Pariser  Lebens   mit    seiner   vollendet   eleganten 
Salonplauderei. 

2.  Höheren  litterarischen  Anforderungen  entsprechen 
die  besseren  Sittenkoiuödien:  Les  tenailles,  La  loi  de 
rhomme  (Paul  Hervieu);  Le  prince  d'Aurec,  Les  deux  no- 
blesses  (Lavedan) ;  Le  pardon  (Lemaitre) ;  Le  repas  du  lion, 
La  nouvelle  idole  (Fran§ois  de  Curel),  zu  denen  noch  Stücke 
von  Marcel  Prevost,  Maurice  Donnay  und  Abel  Hermant  mit 
sehr  unerquicklichen  Sittenschilderungen  kommen.  Das  eine 
oder  andere  der  genannten  Stücke  wird  man  im  Gymnase 
finden,  das  stets  Neuheiten  dieser  Verfasser  bringt.  Stücke 
ganz  naturalistischer  Färbung,  etwa  dramatisierte  Romane  Zo- 
las  und  der  Goncourt   bieten  ebenfalls  wenig  Erquickliches. 

3.  Für  das  Versdrama  seien  zunächst  die  besten  Er- 
zeugnisse der  Neuromantik  empfohlen :  Le  passant  (Copp^)  • 
Le  flibustier  (Richepin) ;  Gringoire  (Theod.  de  Banville) ;  Les 
romanesques,  La  samaritaine,  Cyraoo  de  Bergerac  (Edm.  Ros- 
tand). Tragödien  von  Coppee,  Henri  de  Bornier  und  Parrodi 
können  wegen  ihres  unwahren  Pathos  erst  in  zweiter  Linie 
kommen.  Die  Effektstücke  des  gewandten  Vielschreibers 
Sardou  sind  zumeist  nur  ihrer  Ausstattung  wegen  sehenswert*). 

4.  An  letzterStelle  kämen  das  romantischeTrauer- 
spiel  und  das  klassischeTrauerspiel  und  Lustspiel. 
In  Anschluss  hieran  seien  die  Matinms  classiqiies  im  Odeon 
empfohlen.  All  vierzehntägig  stattfindend,  bieten  sie  in  chrono- 
logischer Folge  Stücke  aus  ein  und  derselben  litterarischen 
Periode.  Bisweilen  findet  sich  sogar  Gelegenheit,  eine  Reihe 
mittelalterlicher  Dramen  zu  hören.  Den  Vorstellungen  geht 
eine  Conference  voraus :  kurze  Inhaltsangabe  und  geistreiches 
Beplaudern  des  Stückes.  Zu  den  beliebtesten  Rednern  zählen 
Madame  Dieulafoy,  die  Herreu  Bernardin,  Larroumet,  Le- 
maitre, Hugues  le  Roux,  Lintilhac.  Der  Spielplan,  12 — 13 


*)  Das  Sensationsstück  mit  gi'osser  Ausstattung  wird  im  Th^ätre 
de  la  porte  St-Martin  gepflegt ;  das  possenhafte  Ausstattungsstuck  and 
die  Feerie  im  Th^ätre  du  Chätelet. 
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Vorstellungen  umfassend,  wird  schon  im  Herbst  zusammen- 
gestellt; man  kann  sich  darauf  abonnieren ;  gute,  billige 
Plätze  zu  30 — 40  fr.  —  Im  HmUrr  franrais  finden  alle 
acht  Tage  klassische  Nachmittagsvorstellungen  statt,  doch 
ohne  so  sorgfaltige  Auswahl;  Abonnement  ist  auch  hier 
vorteilhaft. 

Litteraturfreunde  sollten  nicht  versäumen,  das  Thedtre  ^Jtolne 
de  V Oeuvre,  auch  Tliedtre  Antoine  genannt,  aufzusuchen,  an 
dem  litterarische  Neuigkeiten  des  In-  und  Auslandes  zur 
Auffuhrung  gelangen.  Noch  interessanter  als  manche  Dar- 
bietungen sind  dort  die  Zuhörer,  die  leidenschaftlich  für  ihre 
Partei  kämpfen.  Schliesslich  empfiehlt  sich  der  Besuch  der 
Bodiniere,  auch  Thedtre  de  V Application  genannt,  ein  von  Lmßodini^re. 
Fremden  wenig  beachtetes  Institut,  das  Rendez- vous  der 
litterarischen  Feinsckmecker.  1£&  ist  ein  Zwischending  von 
Konzertsaal  und  Schaubühne.  Der  Saal  fasst  etwa  500  Per- 
sonen,  die  Tribüne  100.  Alltäglich  von  41/2  bis  6 
oder  7  Uhr  finden  Theateraufführungen  und  litterarisch- 
kritische  Vorträge  statt  Man  kann  sich  dort  über  alle  litte- 
rarischen Gebiete,  die  Kanzelberedtsamkeit  mit  inbegriffen, 
unterrichten,  öfters  gelangen  Stücke  für  2  bis  3  Personen 
von  ersten  Grössen  zur  Darstellung.  Bekannte  Redner  wie  Paul 
Rofrnon  (an  Sarceys  Stelle),  Jules  I^maitre,  Ren6  Doumic 
verstehen,  innerhalb  20—80  Minuten  eine  leicht  verständ- 
liche, unterhaltende  und  dabei  völlig  erschöpfende  Erläuterung 
eines  schwierigen  litterarischen  Themas  zu  geben. 

Des  Sonntags  versäume  man  nicht  die  Gelegenheit,  l>cdeu-  protertMi- 
tende  Kanzel  red  ner  aller  Konfessionen  zu  hören.  Unter  ^I^njdn«-. 
den  protestantischen  Geistliehen  sind  hervorragend: 
Ptt  ttrd,  C'glisede  l'^toile,  8  avenue<U'  la  gnmde  Arni^,  lO^/^Uhr 
(^rt'fortiiiert);  Sautter,  ^glise  du  St-Esprit,  '>  rue  Roqu^pine, 
10  Uhr  (reformiert);  Couve,  ^liae  de  Pentemont,  106  nie 
de  Grenelle,  IOV2  Uhr  (reformiert);  Hollard,  6glise  du 
Luxembourg,  58  rue  Mtidame,  lO^/g  Uhr  (6glise  libre) ; 
Lods,  %li8e  de  la  R^emption,  IG  rue  Chauchat,  10  Uhr 
(lutherisch);  Stapfer,  Pas!*y,  19  rue  Costambert,  10  Uhr 
(reformiert);     Decoppet    und    Boherty,    Oratoire,     147    rue 
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St-Houore,  10  Uhr;  Wayner  abwechselnd  91  B'^-  Beau- 
marchais und  Soci6t6  de  geographie,  184  ß"^-  St-Germain, 
10  Uhr  (liberal).  —  In  der  Buchhandlung  von  Fischbacher, 
33  rue  de  Seine,  sind  Blätter  zu  haben,  die  über  die  sonn- 
täglichen Predigten  Auskunft  erteilen.  Bei  den  Concierges 
der  Kirchen  erhält  man  gleichfalls  Tabellen  mit  genaueren 
Angaben  über  Predigten  und  Privatadressen  der  Pastoren. 
Katholische  Kanzelrcdncr  von  zündender  Kraft  sind  noch  mehr  unter 

Kanzel- 

redner.  der  katholischen  Geistlichkeit  zu  finden;  darunter 
ragen  Domiuikanerpatres  hervor,  die  bekanntlich  die  e^og'?/enC6' 
de  la  chaire  zur  Kunst  erhoben  haben.  Wort,  Tonfall  und 
Geste  stehen  stets  in  eindrucksvoller  Harmonie:  auf  macht- 
volle, hinreissende  Steigerung  folgt  ein  massvolles  Zurück- 
ebben des  gewaltigen  Stromes;  sie  beherrschen  in  seltenem 
Grade  alle  rethorischen  Mittel,  Unter  ihnen  finden  sich  eigen- 
artige, charaktervolle  Persönlichkeiten  wie  Pere  Dulac,  P. 
Montsabre,  P.  Feuillette  und  besonders  Pere  Ollivier,  der 
nach  dem  unseligen  Bazarbrande  so  viel  von  sich  reden 
machte,  Sie  scheinen  felsenharte  Stützen  der  römischen 
Hierarchie  zu  sein  und  aus  fernen  Zeiten  in  die  unsere 
hineinzuragen.  —  Andere  katholische  Geistliche  zeichnen  sich 
neben  grosser  Gelehrsamkeit  durch  ernstes  Vertiefen  in  mo- 
derne Zeitfragen,  besonders  solche  sozialer  Natur  aus.  Vor 
allen  ist  zu  erwähnen  Abbe  Vignot,  bekannt  durch  die  Con- 
ferences, die  er  während  der  Fastenzeit  täglich  um  10  Uhr  in  der 
ficole  Fenelon,  23  rue  du  General  Foy,  für  Männer  abhält.*) 
Abbe  Hiwelin,  Vikar  zu  St-Augustin,  ein  ehemaliger  Schüler 
der  Ecole  normale,  ist  ausgezeichneter  Psycholog  und  hat  eine 
sehr  persönliche  Art.  Er  predigt  während  der  Advent-  und 
Fastenzeit  jeden  Sonntag  um  1  Uhr.  Beliebt  sind  ferner 
der  Jesuitenpater  Courbet  und  Chanoine  Bolo.  Pere 
Etourneau,  der  den  geistreichen  päpstlichen  Nuntius  Msgr. 
d' Hülst  nach  dessen  Tod  in  Notre-Dame  ersetzt  hat,  ist 
weder    in  Bezug    auf  Form    noch    auf  Inhalt  bedeutend.  — 


*)    Eine    Anzahl    dieser    Vorträge   sind    erschienen    unter    den 
Titeln  La  vic  poiir  les  autres  und  La  vie  interieure. 
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Die  wertvollsten  Predigten  ßnden  zur  Advent-  und  Fastenzeit 
statt  An  einer  Kirche  von  ein  und  demselben  Geistlichen 
gehalten,  der  zumeist  nur  dafür  berufen  wird,  stehen  sie  in 
innerem  Zusammenhang.  Sie  sind  vorwiegend  für  das  ge- 
bildete Publikum  bestimmt  und  beschäftigen  sich  oft  mit 
rein  philosophischen  Fragen.  Es  gehört  schon  eine  bedeutende 
sprachliche  Kenntnis  dazu,  um  ihnen  mit  Gewinn  folgen  zu 
können.  Beim  Besuche  berücksichtige  man  ja  die  schlechte 
Akustik  vieler  Kirchen  und  suche  möglichst  in  der  Nähe 
des  Predigers  Platz  zu  finden.  —  Katholische  Kirchennach- 
richten ersieht  man  am  besten  aus  der  Semaine  religieuse, 
die  jeden  Samstag  erscheint  und  für  15  c.  an  allen  Zeitungs- 
kiosken zu  haben  ist,  ferner  aus  der  Sonntagsnummer  der 
katholischen  Zeitschrift  La   Groix. 

Von  unschätzbarem  Werte  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  SchuibeBuch. 
ist  der  Besuch  der  Schulen,  schon  allein  um  der  prak- 
tischen Spracherlernung  willen.  Wie  bequem  kann  man  sich  in 
den  Schulen  das  sprachliche  Handwerkszeug  sammeln ,  das 
man  beim  eigenen  französischen  Klassenunterricht  in  der 
Heimat  fortwährend  nötig  hat.  Indem  man  dem  Wechsel- 
gespräch zwischen  Lehrer  und  Schüler  lauscht,  eignet  man 
eich  die  echt  nationale  Schulsprache,  die  schultechnischen 
Ausdrücke,  sowie  die  Anweisungen  an,  die  der  Lehrer  im 
Verkehr  mit  den  Schülern  gebraucht.  Durch  das  Verbessern 
fehlerhafter  Redewendungen  seitens  des  frz.  Professors  winl 
man  eineraeits  auf  eigene  Fehler  im  Ausdruck  aufmerksam, 
andererseits  erkennt  man  in  den  getadelten  Wendungen  oft 
volkstümliche  Ausdruckswei.se  und  lernt  sie  von  wohlgepflegter 
Rede  bewusst  unterscheiden.  Man  fürchte  jedoch  nicht,  dass 
die  jungen  Franzosen  in  unl)eholfener  Weise  und  in  ab- 
gerissenen Sätzen  antworten  wie  vielfach  unsere  Schüler  und 
dass  sie  darum  kein  geeignetes  Beobachtungsmaterial  für  uns 
seien.  Schon  früh  zeigt  der  Franzose  eine  ausserordentliche 
Redegewandtheit ,  die  sich  nicht  aus  dem  Nationalcharakter 
des  Volkes  allein  erklärt,  sondern  die  zum  grossen  Teil  ein 
Ergebnis  der  Erziehung  und  des  Schulunterrichts  ist.  Der 
Franzose  legt  auf  gute  Aussprache  und  angemessenen  Aus- 
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druck  den  höchsten  AVert,  und  die  Lehrverfassung  der  fran- 
zösischen Schulen  hat  vor  der  deutschen  den  Vorzug,  dass  sie 
infolge  weiser  Beschränkung  eine  echt  nationale  ist,  m  welcher  die 
Pflege  der  Muttersprache  thatsächlich  die  erste  Rolle  spielt. 
Die  nationale  Bildung  der  Jugend,  welche  Kaiser  Wilhelm  II. 
in  der  Dezemberkonferenz  als  zu  erstrebendes  Ziel  hinstellte 
(indem  er  sagte:  „Wir  sollen  nationale  junge  Deutsche  er- 
ziehen und  nicht  junge  Griechen  und  Römer"),  wird  in  Frank- 
reich durch  die  Einrichtung  des  ganzen  Lehrplanes  sicherer 
erreicht  als  bei  uns. 

Um  sich  zugleich  mit  dem  ganzen  französischen  Unter- 
richtswesen vertraut  zu  machen,  besuche  man  sowohl  die 
öffentlichen  als  auch  die  Privatanstalten,  Knaben  und  Mädchen- 
schulen, höhere  Lehranstalten  (enseignement  secondaire  classi- 
que  und  emeignement  secondaire  moderne)  und  Elementar- 

Autorisation  schulcn  (euseignenient  primaire).  Die  Erlaubnis  (autorisation) 

Hospitkren.  ^^r  den  Besuch  der  staatlichen  und  städtischen  höheren 
Schulen  (lycees  und  Colleges)  und  Elementarschulen  erhält 
man  ohne  Umstände  durch  ein  einfaches  Gesuch  an  den 
Vice- Recteur  de  VAcademie  de  Paris,  Monsieur  Greard, 
von  dem  man  gewöhnlich  in  Audienz  empfangen  wird. 
Immerhin  empfiehlt  es  sich,  ein  offizielles  Schreiben  aus 
der  Heimat  mitzubringen  und  mit  Hilfe  von  Empfehlungen 
die  Bekanntschaft  eines  oder  mehrerer  französischer  Kollegen 
zu  machen ,  um  sich  in  dem  Gesuch  und  der  Audienz  auf 
sie  berufen  und  bestimmte  Anstalten  namentlich  angeben 
zu  können. 

_     ,  Nachdem    wir    die    mannigfaltigen    Gelegenheiten    auf- 

werujs  bei  gezählt  haben,  die  dem  Ausländer  in  Paris  zu  Hörübungen 

Hörübungen,  geboten  werden,  bedarf  es  nur  noch  einer  kurzen  Darstellung 
dessen,  worauf  der  Lernende  vorwiegend  zu  achten  hat. 

Sobald  der  Anfänger  sein  Ohr  an  die  fremden  Laute 
gewöhnt  hat,  wird  er  seine  Fertigkeit  im  raschen  Verstehen 
des  gesprochenen  Wortes  zu  erweitern  suchen.  Dabei  prägt 
er  sich  die  häufiger  vorkommenden  Redewendungen  gedächtnis- 
mässig  ein;  unvei'standene  Ausdrücke  schreibt  er  sich  auf, 
um  nachher  einen  Franzosen  oder  ein  Wörterbuch  (ein  fran- 
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zösisches,  am  bequemsten  den  kleinen  Larousse)  darüber  zu 
befragen.  Nebenbei  muss  er  aber  auch  auf  lautliche  Er- 
scheinungen, ja  oft  ohne  sich  viel  um  den  Inhalt  zu  küm- 
mern, in  ersiter  Linie  auf  diese  achten.  Er  hat  seine  Auf- 
merksamkeit zu  lenken  auf  die  Aussprache  der  ihm  noch 
nicht  geläufigen  fremden  Laute,  auf  Sprechtempo,  Tonfall, 
Intonation,  Bindung,  auf  lautliche  Doppelformen.  Hierbei 
wird  er  manche  interessante  Beobachtungen  machen.  Er 
wird  finden,  dass  die  Franzosen  die  Bindung  über  Erwarten 
oft  unterlassen  und  dass  derselbe  Franzose  in  feierlicher 
Rede  viel  mehr  bindet  als  in  der  Umgangssprache,  femer 
dasg  die  französische  Sprache  ausserordentlich  oft  die  Nei- 
gung zeigt,  den  Accent  von  der  Endsilbe  auf  die  Stamm- 
silbe zu  verlegen,  besonders  unter  dem  Streben  nach  regel- 
mässigem Wechsel  zwischen  starken  und  schwachen  Silben. 
Er  wird  bei  Leuten  verschiedener  Bildung,  ja  bei  denselben 
Personen  unter  verschiedenen  Verhältnissen  eine  verschiedene 
Aussprache  desselben  Lautes,  eine  ungezwungene  und  eine 
schulgerechte,  finden;  ich  erinnere  z.  B.  an  die  Aussprache 
des  mouillierten  »i.  Lautliche  Doppelformen  wie  asseycz-vous 
und  assoijez-vous,  aoiU  in  der  Aussprache  tt,  nt  und  au, 
ün  om  neben  <e/i  om  (un  homme)  und  Ähnliches ,  was  er 
nebeneinander  in  bester  Gesellschaft  hört,  werden  zu  statis- 
tbchen  Beobachtungen  herausfordern.  Und  schliesslich  wird 
er  die  Ül)erzeugung  gewinnen,  dass  viele  grammatische 
Regeln,  die  er  m  der  Heimat  sorgfältig  geübt  hat,  in  der 
heutigen  Umgangssprache  nicht  befolgt  werden*).  Er  wird 
sich  vergeblich  bemühen,  in  der  Pariser,  sowie  überhaupt  in 
der  nordfranzöfiischen  Umgangssprache  ein  passe  defini  xu 
hören.  Sogar  in  der  Schülersprache  ist  da^  historische  Per- 
fekt nicht  mehr  belieht.  Verfasser  hat  in  der  Quarta  der 
^'ole  alsaciennc  während  zweier  historischer  Prüfungsstunden, 
wo  also  zumeist  die  Schüler  zu  sprechen  hatten,  danach 
Jagd  gemacht.  In  der  einen  Stunde  wurde  es  gar  nicht 
irebraucht;   in   der   anderen  kam  es  ein    paarmal    vor,  aber 


*)  Tgl.  Beyer  and  Passv.    KUmentarbudt  des  gesprochenen 
FramÖHisch  (Cöthen  1893). 
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ein  Schüler  musste  zweimal  wegen  der  falschen  Bildung 
il  conquerit  statt  il  conquit  getadelt  werden;  gewiss 
charakteristisch!  Niemals  aber  bekommt  man  die  Formen 
der  ersten  und  zweiten  Person  zu  hören.  —  Neben  diesen 
Bemerkungen,  die  hier  nur  beispielsweise  angeführt  sind, 
wird  jeder  aufmerksame  Beobachter  viele  ähnliche  zu  machen 
haben. 

3.  Sprechübungen 
Bedeutung  Mit    den    Hörübungen     müssen    Sprechübungen     ab- 

^übtmgen!'^vechseln.  Ja,  sie  müssen  in  der  ganzen  Thätigkeit  des 
Lernenden  sogar  die  erste  Rolle  spielen,  und  ihnen  muss 
am  meisten  Zeit  gewidmet  werden.  Dies  erhellt  wohl  schon 
zur  Genüge  aus  der  Erwägung,  dass  die  produktive  Thätig- 
keit des  Sprechens,  das  imitative  Konstruieren  der  Sprache, 
eine  viel  grössere  geistige  Anstrengung,  also  auch  eine  um- 
fangreichere Übung  erfordert  als  die  rezeptive  Thätigkeit 
des  Hörens  und  Verstehens.  Verstehen  und  Sprechen  stehen 
also  zu  einander  in  demselben  Verhältnis  wie  auf  dem  Ge- 
biete der  Kunst  das  Kunstverständnis  und  die  ausübende 
Kunst.  Ausserdem  aber  werden  bei  den  Sprechübungen  zu- 
meist ganz  andere  Themata  behandelt  als  bei  all  den  oben  er- 
wähnten Gelegenheiten,  Ohr  und  Verständnis  zu  üben.  Es 
handelt  sich  bei  jenen  um  die  Sprache  des  täglichen  Lebens, 
um  die  Ausdrücke,  welche  man  im  Verkehr  mit  Franzosen 
fortwährend  nötig  hat.  Viele  unternehmen  sogar  lediglich 
zur  Erlangung  der  Umgangssprache  die  Wanderung  ins  Aus- 
land; und  sie  müssen  in  erster  Linie  die  Sprechübungen 
pflegen.  Überdies  sind  ja  Sprech-  oder  Konversationsübungen 
auch  unausgesetzte  Übungen  des  Gehörs. 

So  einleuchtend  diese  Erwägungen  auch  sein  mögen, 
es  verharren  doch  sehr  viele  in  Paris  weilende  Lehrer  und 
Lehrerinnen  in  der  passiven  Thätigkeit  des  Hörens.  Manche 
lassen  sich  durch  die  ausserordentlich  anregenden,  geist- 
reichen Vorträge  der  Professoren  an  die  Sorbonne  und  das 
College  de  France  fesseln ;  sie  versäumen  in  unverantwort- 
licher Weise  den  wichtigsten  Teil  ihrer  Aufgabe.  Andere 
haben    im    Sprechen    noch    so    wenig    Übung,    dass    sie    aus 
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Scheu  oder  au-s  gesammelten  schlimmen  Erfahrungen  nie- 
mand durch  ihr  Radebrechen  zu  langweilen  wagen.  Wollten 
sie  sich  die  Mühe  geben,  eines  der  oben  empfohlenen  Kon- 
versationsbQcher  durchzuarbeiten,  so  würden  sie  dadurch  ge- 
wiss sehr  bald  den  Mut  zum  Sprechen  'erlangen.  Der  Wert 
solcher  Werke  kann  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden. 

Wünschenswert  ist  es  natürlich,  möglichst  viel  Gelegen-  ?^J|,^ 
heit  zum  Sprechen  durch  Verkehr  mit  gebildeten  Franzosen 
zu  haben.  Doch  die  häufigste  Klage  deutscher  lernbegieriger 
Damen  und  Herren  ist  die,  dass  sie  trotz  aller  Bemühungen 
und  Empfehlungen  keinen  ergiebigen  Umgang  mit  Fran- 
zosen finden  können.  Der  kurze  Wortwechsel  mit  Kellnern, 
Portiers  und  Kutschern  ist  ihnen  begreiflicherweise  weder 
genügend  noch  vorbildlich.  Unter  diesem  Drucke  leiden  in 
Paris  fast  alle  Ausländer.  Wer  in  seiner  Pension  keine  ge- 
bildeten Franzosen  kennen  lernt,  denen  er  sich  enger  an- 
sehliessen,  mit  denen  er  den  grössten  Teil  des  Tages  ver- 
bringen und  die  er  sprachlich  und  sachlich  fortwährend  um 
Rat  bitten  kann,  ist  übel  dran.     Und  wie  selten  gelingt  das! 

Von  Empfehlungen  an  Familien  oder  bedeutendere  Famiiien- 
Persr)n]ichkeiten  erhoffe  man  nicht  viel.  Wenn  man  im 
günstigsten  Falle  auch  einige  Male  zum  Essen  eingeladen 
wird  oder  zuweilen  an  den  Empfangslagen  der  Hausfrau 
erscheint,  so  wird  sich  bei  dem  abgeschlossenen  Charakter 
des  frz.  Familienlebens  doch  kaum  ein  ungezwungener 
Verkehr  herausbi  Iden.  Überdies  be<lenke  man,  dass  oft 
schon  infolge  der  grossen  Entfernungen  ein  häufigeres  Zusammen- 
kommen erschwert  wird,  dass  es  vielen  Franzosen  genau  so 
geht  wie  uns  selbst.  Ihre  Berufsthätigkeit  lässt  ihnen  bei 
bestem  Willen  keine  Zeit  zur  Pflege  engeren   Verkehrs. 

Immerhin  suche  man,  wo  nur  möglich,  wertvolle  Be- 
ziehungen anzuknüpfen  und  weise  diesbezügliche  Empfeh- 
lungen, von  denen  Hchon  zu  Anfang  die  Rede  war,  nicht  von 
der  Hand.  Ein  wenig  Familienverkehr  ist  ja  immer  noch 
l)esser  als  gar  keiner,  hat  num  doch  so  Gel^enheit,  ver- 
schiedene franzosische  Ge8ellschaft«kreise    imd    französische» 
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geselliges  Leben  aus  unmittelbarer  Anschauung  kennen  zu 
lernen.  Je  zahlreicher  der  Bekanntenkreis  ist,  den  man  sich 
erwirbt,  um  so  mehr  hat  man  natürlich  Veranlassung,  die 
nationalen  Eigentümlichkeiten  unserer  Nachbarn  zu  beob- 
achten, und  um  so  mehr  wird  man  befähigt,  ihre  Geistes- 
richtung und  ihren  Charakter  gerecht  zu  beurteilen.  Für 
Lehrende  ist  naturgemäss  der  wertvollste  Umgang  der  mit 
französischen  Kollegen.  Unter  ihnen  eignen  sich  am  besten 
die  Lehrer  des  Deutschen ,  die  bekanntlich ,  wenigstens  so- 
weit die  von  Paris  in  Betracht  kommen,  ausnahmslos  Deutsch- 
land kennen  und  daher  Verständnis  und  Interesse  dafür 
haben,  mit  uns  deutsche  und  französische  Verhältnisse  ver- 
gleichend zu  besprechen.  Sie  wissen  aus  Erfahrung,  worauf 
der  studienhalber  in  der  Fremde  Weilende  sein  Augenmerk  zu 
richten  hat,  und  können  uns  die  besten  Winke  zur  Förderung 
unserer  sprachlichen  und  sachlichen  Kenntnisse  geben. 
Allerdings  geizen  auch  sie  trotz  der  geringen  Anzahl  von 
15  Stunden,  die  sie  wöchentlich  in  nur  einem  Fache  zu 
erteilen  haben,  sehr  mit  ihrer  Zeit;  denn  sie  haben  alle  eine 
gelehrte  Nebenthätigkeit.  Die  meisten  beschäftigen  sich  mit 
ihrer  wissenschaftlichen  Weiterbildung.  Viele  sind  hervor- 
ragend produktiv  thätig;  und  aus  ihren  Reihen  gehen  die 
bedeutendsten  Schriftsteller,  Kritiker  und  Staatsmänner  her- 
vor (Duruy,  About,  Sarcey,  Dupuy,  Jules  Simon,  Ram- 
baud). 
^'"erdile"'  Studenten     werden    fast    gar    nicht    in    Familien    em- 

pfangen, Ihnen,  wie  auch  allen  immatrikulierten  Philologen 
bietet  sich  äusserer  Anschluss  durch  die  Studenten- 
vereine, und  es  ist  zweckmässig,  einem  solchen  beizutreten. 
Der  grösste  ist  die  Association  generale  des  etudiants,  seit  1884 
bestehend.  Anmeldungen  sind  im  Sitz  des  Vereins  (41—43 
rue  des  Ecoles)  zu  bewirken.  Jeder  Studierende  fremder 
Nationalität  wird  zugelassen,  wenn  er  sich  als  solcher  aus- 
weist oder  durch  zwei  Mitglieder  eingeführt  wird.  Eintritts- 
gebühr 2  fr. ;  Jahresbeitrag  18  fr.  Wer  sich  nur  kurze 
Zeit  in  Paris  aufhält,  kann  eine  Carte  de  circulation  er- 
halten, die  ihn  zum    vorübergehenden  Mitglied  macht.     Der 
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Studierende  wird  gut  thun,  bereits  um  Ausstellung  dieser 
Karte  von  der  Heimat  aus  nachzusuchen.  Er  erhält  sie 
dann,  sobald  er  sich  in  Paris  meldet.  Andernfalls  müsste 
er  warten ,  bis  eine  Sitzung  stattgefunden.  Seit  November 
1899  wird  diese  Karte  schon  für  2 — 3  Tage  ausgestellt. 

Die  Association  bietet  folgende  geistige  Vorteile:  Be- 
nutzung der  8  Bibliothekzimmer  mit  12  000  Bänden  und 
200  Zeitschriften  und  Zeitungen  (geöffnet  täglich  von  früh 
8  Uhr  bis  Älitternacht) ;  unentgeltliche  Vorträge  über  alle 
wissenschaftlichen  Gebiete ;  Vermittlung  von  Stundenaustauscb. 

Als  materielle  Vorteile  sind  zu  erwähnen :  Ermässi- 
gungen in  Theatern  und  Vergnügungslokalen ;  billige  Bezugs- 
quellen etc.  Alles  Nähere  siehe  Annuaire  de  V Association 
generale  des  etudiants  (1  fr.)  und  H.  Vuibert,  Annuaire 
de  la  jeunesse. 

Für  katholische  Studenten  besteht  der  Cercle 
catholique  des  etudiants  de  Paris,  auch  Cercle  du  Luxem- 
boury  genannt  (rue  du  Luxembourg  18).  Aufnahmebedingung : 
Einführung  durch  zwei  Mitglieder;  Jahresbeitrag  45  fr. 
Alles  Nähere  siehe  VüiBERT,  Annuaire  de  la  jeunesse, 
S.  657). 

Protestantische  Studenten  finden  einen  kleineren 
Kreis  in  dem  einfacheren  Cercle  des  etudiants  protestants 
de  Paris  (rue  de  Vaugirard  4G);  10  fr.  Jahresbeitrag.  Alle 
protestantischen  jungen  I^ute  können  sich  an  den  Ivciter  des 
Vereins,  Pasteur  Monnier  (von  5  — G  Uhr  im  Cercle  zu 
sprechen) ,  wenden  und  des  herzlichsten  Entgegenkommens 
sicher  sein  (vgl.  VuiBKRT,  S,  059).  Man  ist  hier  übrigens 
nicht  streng  konfess^ionell.  Ehrenmitglieder  sind  u.  a.  Harnack, 
Tobler,  von  Rothkirch.  In  die  Conferences  können  auch 
Damen  eingeführt  werden. 

Herren    finden    ferner    Anschluns    durch   die    i'nion  ^*^^l!^ 
chritienne  des  Jeunes  yens  de  Paris,   die  14  rue  de  Trövise 
<^in    ganzes    Haus    einnimmt.      Es    verkehren    dort   I^rer, 
Studenten    und    Kaufleute,    denen    ein    I>e8e-.    ein   Studier- 
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und  ein  Musikzimmer  zur  Verfügung  stehen.  Wissen- 
schaftliche Vorträge,  litterarische  und  künstlerische  Abende 
werden  veranstaltet.  Ein  Restaurant  mit  guten  Mahlzeiten 
zu  1  fr.  bis  1  fr.  50  ist  damit  verbunden ;  möblierte  Zimmer 
werden  an  Bevorzugte  abgegeben.  Durch  Empfehlung  kann 
man  sich  Eintrittskarten  ä  titre  yratuit  et  yracieux  in  die 
Lesesäle  und  zu  den  Vorträgen  verschaffen.  Ausländer 
werden  gerne  aufgenommen  und  sind  wegen  des  Konver- 
sationsaustausches gesucht. 
Anschiuss  Damen  bietet  die  gleichen  Vorteile  der  Gerde  Ami- 

fur  Dämon.  '^ 

citia,  12  rue  du  ParcRoj'al.  Er  gehört  zur  Union  parisienne 
des  institutions  feminines  chretiennes,  lässt  aber  in  religiöser 
Hinsicht  volle  Freiheit  Lehrerinnen,  Studentinnen  und  kauf- 
männisch beschäftigte  Damen  verkehren  daselbst.  Einführung 
durch  zwei  Mitglieder;  Bibliothek,  Lesezimmer,  Vorträge,  Ge- 
legenheit zu  Stundenaustausch,  Restaurant,  billige  Pension.  — 
Ferner  sei  den  Damen  empfohlen  die  Section franco-allemande 
der  Franco  -  English  Guild  (6  rue  de  la  Sorbonne) ,  die 
den  Zweck  verfolgt,  Ausländerinnen  in  ihren  sprachlichen 
Studien  in  Paris  zu  fördern.  Lesezimmer,  Bibliothek, 
Gelegenheit  zu  Konversationsübungen  und  Stundenaus- 
tausch, Restaurant.  Präsidentin  ist  Miss  Williams.  An- 
fragen aller  Art  sind  zu  richten  an  die  Sekretärin 
Mite.  Blanc.  —  Ebenso  finden  Damen  ohne  Unterschied 
der  Nation  gegen  Jahresbeitrag  von  mindestens  G  fr. 
Aufnahme  in  der  Socicte  Adelpliie ,  5  Square  du  Roule, 
einem  Verein  zur  gegenseitigen  Unterstützung  der  Frauen, 
dem  Schriftstellerinnen,  Malerinnen,  Ärztinnen,  Lehre- 
rinnen und  kunstgewerblich  beschäftigte  Damen  angehören. 
Vorsitzende  Mme.  la  baronne  Ph.  de  Bourgoing,  Sekretärin 
Mme.   C.  Dahoux-Baer*) 


*)  Wir  wollen  nicht  versäumen,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  die  Redaktion  des  von  Frauen  geleiteten  Blattes  La  Fronde 
(Leiterin  Mme.  Durand)  Damen  zum  iive  ^'clock  tea  empfängt. 
KoscHWiTZ,  Anleitung,  erwähnt,  dass  bei  Mme.  Pujol  (97  avenue 
de  Villiers),  einer  Deutschen  von  Geburt,  der  Witwe  eines  Franzosen, 
alle  Sonntag  Nachmittag  deutsche  Lehrerinnen  willkommen  sind. 
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Der  Verkehr  in  einem  der  geiumnteu  V'ereine  bietet 
natürlich  keinerlei  «sichere  Gewährleistung  für 
engeren  Anschlus-.s  und  geeigneten  sprachlichen  Umgang. 
Der  Zufall  unfl  die  geselligen  Eigenschaften  des  Ausländers 
spielen  auch  hier  eine  grosse  Rolle.  Die  kleineren ,  klub- 
artigen V^ereine  mögen  ja  in  dieser  Hinsicht  den  grösseren 
vorzuziehen  sein.  Keinesfalls  aber  ist  zur  Zeit  der  Prüfungen, 
d.  h.  im  Juni  und  Juli,  von  seilen  französischer  Studenten 
Gesellschaft  zu  envaiten.  Und  wenn  sich  auch  wirMich 
ein  geselliger  Verkehr  anbahnen  lä-sst,  so  reicht  ein  dem 
Zufall  überlassenes  Sprechen  doch  für  die  meisten  nicht 
aus.  Solcher  Umgang  ist  zwar  von  vorzüglich  erweiternder, 
nicht  aber  von  grundlegender  Bedeutung  für  die  praktische 
Sprachbeherrschung,  zumal  der  Franzose  dem  Ausländer  zu- 
iiifUi   niit  zu  grosser  Nachsicht  entgegen konmit. 

Darum  muss  für  den  Anfang  ein  plan  massiger     Sprech- 

^  ^  o  Unterricht 

Sprechunterricht  empfohlen  werden,  der  um  so  mehr 
Vorteil  bringen  wird,  je  zahlreicher  die  Lehrstunden  sind. 
Es  ist  indess  sehr  schwer,  gute  Privatstunden  in  Paris  zu 
tinden,*)  und  diese  .«ind  ziemlich  kostspielig  (5 — 15  fr.  die 
Stunde).  Zahlreiche  Maueranschläge  im  Quartier  latin  ent- 
halten billigen»  Angebote ;  doch  der  Deutsch«*  hat  dazu  von 
vornherein  wenig  Vertrauen.  Ein  Notbehelf  wäre  ein  Unter- '**""«'«'»''■" 
richtsaustausch,  wozu  die  meisten  Deutsch  studierenden  Fran- 
zosen sehr  gerne  bereit  sind.  Rat  vuul  Auskunft  in  diesen, 
wie  in  allen  anderen  einschlägigen  Fragen  erteilt  das  Comite 
depatronage  des  etudiants  etrangers ;  Sekretariat  in  der  Sorbonne, 
geöffnet  täglich  mit  Ausnahme  der  Ferien  von  4 — 6^/2  Uhr;  auch 
schriftliche  -Vnfragen  werden  l)eantwortet.  Ferner  vermitteln, 
wie  Ijereit"  erwähnt,  die  Association  des  etudiants  rtramjers, 
sowie  mehrere  andere  der  genannten  Vereine  solchen  Stunden- 
austausch.    Leider  waren    diese  Einrichtungen    den    meisten 

*)  Immerhin  venuche  man  e«  mit  einer  Anfrage  in  den  S.  33 

Anin.  aogegebeaen  TagesbtiUtem.     C^erilhmt  werden  die  I'rivaUtuoden 

•!<•«  TH9titnt  Bmd^,    7  rue  Rojrale  und  12  nw  de  l'OdAm.     Bädeker 

it    auaacrdem    da«    Institut  Polyglotte,    10    nie  de  In  (trange- 

'  n*  und  13  nie  df>  l'Ancienoe-ComMie. 

K  «  U  III  a  n  n  ,  StiMlicnaufe'ntbatt.  I 
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studienhalber  in  Paris  weilenden  Deutschen  bisher  nicht  be- 
kannt. Ebenso  wissen  nur  wenige  dass  Herr  Lichtenberger 
Professor   au   der   Sorbonne,    im    Interesse    der   Ausbildung 
seiner  französischen  Zuhörer  sehr  gerne  Unterrichtsaustausch 
mit  Deutschen  vermittelt. 

^me^thode*"  Grundbedingung   für    den    Unterrichtsaustausch,    sowie 

für  den  selbstverständlich  noch  zweckmässigeren  französischen 
Privatunterricht  ist,  dass  der  betreffende  Franzose  eine  gute 
nationale  Bildung  hat,  dass  er  geistreich  und  redegewandt 
ist.  Diese  Bedingungen  erfüllen  ja  die  meisten  Franzosen. 
Kennt  er  noch  obendrein  die  deutsche  Sprache  und  das 
deutsche  Land,  so  kann  das  nur  eine  Empfehlung  mehr 
sein.  Den  G  a  n  g  des  Unterrichts  muss  man  allerdings 
manchem  vorschreiben.  Man  wird  sich,  vielleicht  unter 
Benutzung  eines  Buches  wie  Kron''^  Petit  Parisien,  planmässig 
über  die  verschiedenen  Vorkommnisse  des  Alltagslebens,  über 
Höflichkeitsformeln,  über  Sitten  und  Einrichtungen  belehren 
lassen,  dasselbe  Thema  in  Form  eines  eigenen  Vortrags  wieder- 
holen, selbst  Erlebtes  erzählen  und  sich  über  alle  Zweifel  sprach- 
licher und  sachlicher  Natur  aufklären  lassen.  Später  mögen 
sich  an  die  Sprechübungen  auch  Schreibübungen  anschliessen, 
die  im  Nacherzählen  von  Gehörtem  oder  Gelesenem,  in  Be- 
richten über  Erlebtes,  im  Schreiben  von  Briefen,  in  der 
Behandlung  eines  Aufsatzthemas,  im  freien  Übertragen 
deutscher  Texte  bestehen.  Bei  allen  Übungen  muss  der 
Lehrer  unerbittlich  verbessern,  um  so  mehr,  als  im  unge- 
zwungenen geselligen  Verkehr,  im  Eifer  der  Unterhaltung 
gai-  manches  Falsche  ungerügt  bleibt.  Der  Franzose  ist 
hierin  noch  nachsichtiger  als  der  Deutsche  und  würde  sich 
selbst  langweilig  vorkommen,  wollte  er  eine  fliessende,  leb- 
hafte Unterhaltung  durch  Korrigieren  unterbrechen.  Im  Ver- 
bessern desjenigen  aber,  welcher  noch  viele  Fehler  macht, 
wird  der  Franzose,  wenn  er  ihn  überhaupt  zum  Sprechen 
kommen  lässt,  sehr  bald  erlahmen. 

Selbstverständlich  bittet  man  seinen  Lehrer,  auch  auf 
lautliche  Fehler  zu  achten.  Er  findet  gewiss  mancherlei  zu 
tadeln,  spricht  das  eine  oder  das  andere  Wort  auch  einmal 


Aussprache. 
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vor,  lässt  es  nachsprechen,  gibt  vielleicht  sogar  eine,  wenn 
auch  unklare  Anweisung  über  Hervorbringung  eines  einzelnen 
Lautes.  Hernach  aber  bleibt  alles  wie  zuvor.  Er  hält 
weitere  Bemühungen  für  nutzlos  und  beruhigt  sich  mit  dem 
Gedanken,  das»  der  Fremde  die  einheimischen  Laute  eben 
nicht  richtig  nachzuahmen  vermag.  In  Paris  gibt  es  aller- 
dings manche  Lehrer  und  Lehrerinnen,  die  das  Üben  der 
Au!«sprache  als  Spezialität  behandeln  und  durch  sorgföltiges 
und  erneutes  Vor-  und  Nachsprechen  gute  Erfolge  zu  erzielen 
behaupten.  Wir  nennen  M.  Avrillon ,  30  nie  de  Provence. 
Herr  Oberlehrer  Waldecker  in  Hagen  i.  W.  empfiehlt  in 
den  N.  Spr.  M.  Paul  Th^rond ,  13  rue  de  l'ancienne 
Acad^mie.  Ganz  besonders  sei  empfohlen  M.  Raguet,  der 
bei  der  Alliance  frangaise  die  Cours  d'eloctäion  leitet 
Ene  unentgeltliche  Gelegenheit  zur  Übung  der  Aussprache 
und  zugleich  des  Vortrags  bieten  die  in  allen  Stadtteilen 
eingerichteten  Cours  de  diction ,  die  zumeist  von  Schau- 
spielern geleitet  werden,  Sie  sind  ihrem  Charakter  und 
ihrer  Bestimmung  nach  verschieden.  Verfasser  nahm 
Donnerstags  vormittags  in  der  Mairie  du  Luxembourg  an 
einem  für  Elementarlehn^r  bestimmten  Kursus  des  Herrn 
Villain,  eines  Schauspielers  des  Thedtre  frangais,  teil,  worin 
man  nach  eigener  Wahl  Stellen  aus  klassischen  oder  modernen 
französi.schen  Dichtern  vorlas  o<ler  frei  vortrug.  Dazu  war 
imirirlifh  eine  sorgfältige  Vorbereitung  zu  Hause  erforderlich.*) 

Betreffs  der  Kunst  des  Vortrags  lernte  man  sehr  viel  PhoncUsche 

Sttulion. 

von  Herrn  Villain;  doch  zur  Verbesserung  der  Aussprache 
eines  Ausländers  vermochte  er  nur  wenig  beizutragen. 
//  faut  ouvrir  la  bmiche  und  ähnliche  Wendungen,  wie  Ver- 
fasser sie  bei  ihm  und  in  anderen  Kursen  gehört  hat,  sind 
wohl  nicht  geeignet,  Klarheit  zu  schaffen  ül)er  die  Artikulation 
eines  Lautes  und  über  das  Wesen  des  Fehlen«.  Wer  nicht 
in  frühestem  Kindesalter  eine  fremde  Sprache  nachahmend 
zu  lernen  Gelegenheit  hatte,  der  kann,  falls  seine  Neigungen 
7.uni  Dialekt  noch  nicht  allzusehr  eingewurzelt  sind,  im  all- 


*)  Am  Konservatorium   werden  Ausiinder   gegen   Zahlong  »b 
Hospitanten  zu  den  Doklaniatiootkurwo  sogdMMO. 

4* 
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meinen  nur  mit  Hilfe  phonetischer  Studien  sich  eine  gute 
Aussprache  des  fremden  Idioms  aneignen.  Zu  solchen  Studien 
bietet  wiederum  Paris  die  allerbeste  Gelegenheit.  Einer 
unserer  bedeutendsten  Phonetiker,  Professor  P.  Passy  an  der 
flcole  des  hautes  etudes,  hat  in  Bourg-la-Reine  gegen  10  fr. 
monatlich  Privatunterriehtskurse  für  Anfänger  eingerichtet, 
die  immer  sehr  gut  besucht  werden.  Wer  schon  aus  der 
Heimat  phonetische  Kenntnisse  mitbringt,  der  wird  mit  gutem 
Erfolg  an  Passys  Vorlesung  und  an  seinen  Seminarübungen 
in  der  jßcole  des  hatdes  etudes  (in  der  Sorbonne)  teibielimen. 
Das  pädagogische  Geschick  und  die  Gewandtheit  und  Klar- 
heit, mit  welcher  Passy  in  die  schwierigsten  Kapitel  der 
Lautlehre  einführt,  verdienen  vollstes  Lob.  Die  feinen  Laut- 
unterschiede,  die  er  unter  Heranziehung  seiner  Zuhörer 
(darunter  Vertreter  verschiedenster  Nationen)  als  Beobach- 
tungsmaterial feststellt,  regen  zu  eigenen  selbständigen 
Beobachtungen  an.  Wer  sich  noch  weiter  in  die  Wissen- 
schaft der  Phonetik  vertiefen  will,  nehme  an  den  Übungen 
in  der  beschreibenden  Phonetik  teil,  welche  der  geniale, 
liebenswürdige  und  ausserordentlich  anregende  Abbe  Housselot 
im  Institut  catholique  abhält.  Unterricht  in  der  Aussprache 
auf  phonetischer  Grundlage  erteilt  seit  kurzem  auch  in  vor- 
züghcher  Weise  Herr  Zundt-Burguet ,  Chef  des  Laboratoire 
de  phon^tique  im    College  de  France*) 

Keinesfalls  versäume  man,  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  fleissig  Ausspracheübungen  zu  machen.  Man  nehme 
nur  nicht  das  häufig  wiederholte  Kompliment  vous  n'avez 
pas  d'accent  zu  leichtgläubig  hin;  es  ist  wirklich  oft  nur 
eine  Höflichkeitsäusserung.  Wie  der  fertige  Sänger  immer 
wieder  seine  Tonleitern  übt,  so  muss  auch  derjenige,  welcher 
sich  bereits  gewandt  in  der  fremden  Sprache  auszudrücken 
versteht,  unausgesetzt  Lautübungen  vornehmen.  Wie 
oft  beobachten  wir,  dass  Ausländer,  nachdem  sie  sich  bei  uns 
eine  leidlich  gute  Aussprache  angeeignet  haben,  diese  wieder 
verlieren,  weil  sie  in  dem  Bewusstsein,  verstanden  zu  werden 

*)  Für  eine  Privatstunde  zahlt  ein  Teilnelimer  am  Ferienkursus 
der  Alliance  franyaise  5  fr.,  zwei  zahlen  8  fr. 
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und  sich  rasch  verständlich  machen  zu  können,  weitere  Aus- 
.spracheühungeii  für  überflüs-sig  halten.  Und  wie  geht  es 
uns  mit  unseren  Schülern,  wenn  wir  sie  nicht  fortwährend 
in  lautliche  Zucht  nehmen ! 

4.  Die  Ferienkurse  der  Alliance  fran9aise. 

Um  den  Ausländern,  die  während  der  Sommerferien 
in  grosser  Anzahl  in  Paris  weilen ,  Gelegenheit  zur  sprach- 
lichen Vervollkommnung  zu  bieten,  hat  die  Alliance  franraise, 
die,  1889  gegründet,  den  Zweck  verfolgt,  in  allen  Kultur- 
staaten  die  Kenntnis  der  französischen  Sprache  und  Litteratur 
zu  verbreiten,  seit  1894  Ferienkurse  eingerichtet.  Sie  stehen 
unter  dem  Protektorat  hervorragender  Gelehrter  und  Stiiats- 
männer  wie  M.  M.  Grdard,  Lavisse,  Gaston  Paris,  Breal, 
P.  Meyer,  Gabriel  Monod  u.  a. 

Die  Kurse  finden  in  2  Serien,  die  erste  im  Juli,  die  i/>hrstoft 
zweite  im  August,  im  grossen  Amphitheater  der  Ecole 
coloniale,  avenue  de  l'Observatoire,  statt.  Sie  umfassen 
Vorlesungen  über  französische  Grammatik,  Phonetik  und 
Litteratur,  ferner  Vorträge  über  Kunstgeschichte,  über  das 
politische  I^ben  und  die  öffentlichen  Einrichtungen.  Daran 
schlie.'isen  sich  phonetische  und  Sprechübungen,  sowie  visites 
ariisfifjn€S,  d.  h.  Besuche  von  Kirchen  und  Museen  unter 
Führung  des  Kunstgeschichtsprofe.«sors. 

Aufnahmebedingungen»):  Verpflichtung  zur  Teilnahme ^jJ^J^ 
an  mindestens  25  Stunden.  Weder  Alter  noch  Nationalität, 
noch  Zeugnisse  kommen  in  Frage.  Dauerkarten  werden  zu 
100  fr.  abgegt*i)en  und  l»erechtigen  zu  150  Stunden  und 
etwa  24  C>)nf(§rences.  Einzel  vortrage  1  fr. ;  Conference 
50  c.  Freier  I^such  der  Kurse  wird  unter  keiner  Be- 
dingung gewährt.  Anmeldungen  werden  im  Bureau  (si^ 
central)  der  All.  frany. ,  45  nie  de  Grenelle,  entgegen- 
genommen. Nach  Abschlu.«»!»  eines  Kursus  kann  eine  Elemen*  inpiom*. 
tarprüfung     oder     eine    höhere    Priifung    abgt'Iegt     werden. 

•)  Auftführlich  lierichtot  hierüber  der  Guide  iUuttre  de  Fituduint 
itranfffr,  S.  S8  ff 
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Dementsprechend  wird  ein  Diplome  eUmentaire  oder  superieur 
gewährt.  Identitätsnachweis  durch  einen  Pass,  ein  Universi- 
tätszeugnis oder  einen  Geburtsschein  ist  erforderlich. 

Vorteile.  Die  Einrichtung  der  Ferienkurse    soll   die   Lernenden 

planmässig  fuhren  und  fördern,  also  nicht  allein  Ersatz  für 
etwas  wahrend  der  Ferien  Fehlendes,  sondern  zugleich  auch 
eine  zweckentsprechende,  abgeschlossene  Belehrung  bieten. 
Dabei  ist  die  Heranziehung  bedeutender  Lehrkräfte  wie 
Abbe  Rousselot  und  M.  Zundt-Burguet  für  theoretische  und 
praktische  Phonetik,  M.  Ren6  Doumic  für  neuere  Litteratur 
von  grossem  Werte.  Überdies  gewährt  die  AUiance  fran§aise 
freien  Theaterbesuch,  billige  und  belehrende  Ausflüge  in  die 
Umgebung  (Versailles,  Fontainebleau)  und  Einführung  in 
Pariser  Salons,  was  einen  Einblick  in  das  französische  Leben 
vermittelt. 

Nachteile.  Einige  Nachteile  ergeben  sich  trotzdem.   Der  wesentlich 

receptiven  Thätigkeit  der  Teilnehmer  hält  die  so  notwendige 
praktische  Übung  (ausser  bei  der  Phonetik)  nicht  genug  die 
Wage.  Die  sprachwissenschaftliche  Belehrung  ist  teilweise 
zu  elementar,  woran  das  Eindringen  ungenügend  vorbe- 
breiteter  Elemente  besonders  die  Schuld  trägt.  Die  Abschluss- 
prüfungen stehen  nicht  immer  in  unmittelbarer  Beziehung 
zu  dem  in  den  Kursen  verarbeiteten  Lehrstoff*.  Der  Stunden- 
plan zeigt  Mängel;  so  kollidierten  1899  beispielsweise  einige 
Lehrstunden  mit  den  sehr  interessanten  visites  artistiques, 
auf  die  niemand  gern  verzichtete. 

Das  alles  entspringt  jedoch  einem  Mangel  an  praktischen 
Erfahrungen,  der  sich  bei  einer  erst  kurze  Zeit  bestehenden 
Einrichtung  stets  fühlbar  macht,  und  ist  refomifahig.  Der  leider 
unabänderliche  Hauptnachteil  dürfte  in  der  für  Paris  denk- 
bar ungünstigsten  Jahreszeit  zu  suchen  sein.  Von  den  sonst 
überreichen  Gelegenheiten,  mit  dem  öffentlichen  und  geistigen 
Leben  Fühlung  zu  gewinnen,  sind  nur  sehr  wenige  vorhanden. 
In  den  Theatern  hört  man  selten  die  ersten  Kräfte.  Kleinere 
Theater  wie  Gpmnase,  Renaissance  und  Vaudeville  sind 
geschlossen.  Es  ist  die  stillste  Zeit  des  Jahres;  die  bessere 
Gesellschaft    ist     abwesend.     Kurz,    von    dem    eigentlichen 


55 


Charakter  der  Hauptetadt  Frankreichs  kann  man  nicht 
die  richtige  Vorstellung  erlangen.  Und  wie  unerträglich  ist 
im  Juli  und  August  die  Hitze  in  Paria!  Wer  keine  Riesen- 
natur hat  und  gegen  Hitze  empfindlich  ist,  der  gehe,  wenn 
er  sich  selbst  während  der  wohlverdienten  Ferien  nicht  ein- 
mal Ruhe  gönnen  will,  lieber  in  die  Schweiz  oder  nach 
Gre noble,  wo  überdies  Ferienkurse  und  Aufenthalt  un- 
gleich billiger  sind.  Falls  er  aber  Paris  kennen  lernen  möchte 
und  auf  Urlaub  nicht  hoffen  darf,  verwende  er  die  Oster- 
ferien  zu  einer  Vergnügungsreise  dahin.  Er  wird  dann  die 
französische  Metropole  unter  den  günstigsten  Verhältnissen 
sehen ,  auch  reichlich  Zeit  haben ,  alle  Hauptsehenswürdig- 
keiten kennen  zu  lernen  und  sich  im  allgemeinen  einen 
Begriff  vom  Pariser  Leben  zu  machen. 


III.  Teil. 
Realkenntnisse. 

I.  Allgemeines. 

Mit  Recht  wird  von  dem  neuphilologischeu  Lehrer  ge- 
fordert, dass  er  seinen  Schülern  nicht  nur  eine  sichere 
Kenntnis  der  fremden  Sprache  übermittele,  sondern  dass  er 
sie  zugleich  mit  dem  fremden  Kulturleben  in  seinen  ver- 
schiedenen Äusserungen  und  in  seiner  historischen  Entwicke- 
lung  bekannt  mache.  Dazu  muss  er  selbr^t  eine  umfassende 
Kenntnis  des  fremden  Volkes,  seines  Landes,  seiner  Geschichte, 
seines  materiellen  und  geistigen  Lebens,  seiner  Einrichtungen, 
seiner  Anschauungen  und  Sitten,  kurz  alles  dessen  besitzen, 
was  man  gewöhnlich  Realien  nennt. 

Solche   Kenntnisse    mag    er   ja    bequem    aus  Büchern 
Notwendig-  schöpfen ;    doch    um    ein    lebendiges   Bild    von    Land 

keit  eines  '■  '  ° 

Aufenthaltes  und   Leuten    zu  geben,    muss   man  alles   aus  eigener  un- 

am  Ausland.  o  /  o 

mittelbarer  Anschauung  kennen  gelernt  haben.  Eine  auch 
nur  kurze  persönliche  Beziehung  zu  den  verschiedenartigsten 
Elementen  des  fremden  Volkes  wird  tausenderlei  charakteris- 
tisciie  Kleinigkeiten  enthüllen,  von  denen  man  in  Büchern 
uicl^t  spricht  und  die  uns  dazu  führen,  seine  abweichenden 
uns  auffallenden  Geistesströmungen  und  Gewohnheiten  selb- 
ständig und  vorurteilsfrei  aus  dem  Volkscharakter  heraus  zu 
erklären.  Solche  gesammelte  Einzelheiten  bieten  unschätz- 
baren Stoff  zur  Belebung  des  Unterrichts.*)    Es  erwächst  dem 


*)  So  oft  habe  ich  schon  nach  dem  geheimen  Mittel  gesucht, 
durch  welches  mein  hochverehrter  Lehrer,  Herr  Dr.  Ph.  Hangen, 
der  jetzt  als  Professor  am  grossh.  Polytechnikum  in  Darmstadt  wirkt. 
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Lehrer  der  neueren  Sprachen  also   zwiefach  die  Pflicht,  das 
Land ,  dessen  Sprache  er  lehrt,  zu  besuchen. 

Ein  geläutertes,  harmonisches  Urteil  üher  eine  fremde 
Nation  kann  allerdings  nur  nach  langjähriger  Erfahrung  im 
Lande  selbst  entstehen.  Wer  aber  nur  kurze  Zeit  ein  fremdes 
Volk  l>eobachten  kann,  inuss  immer  etwas  misstrauisch  sein 
gegenüber  den  Anschauungen,  die  er  selbst  gewinnt.  Nur 
zu  leicht  ist  mau  anfangs  geneigt,  aus  einigen  ähnlichen  oder 
gar  aus  einer  einzigen  P^rfahrung  verallgemeinernd  voreilige 
Schlussfolgerungen  zu  ziehen.  Darum  empfiehlt  es  sich,  seine 
Erfahrungen  möglichst  oft  mit  Bekannten  auszutauschen  oder 
€in  einschlägiges,  objektiv  geschriebenes  Buch 
zu  vergleichen,  um  zu  sehen,  ob  dadurch  die  eigenen 
Erfahrungen  bestätigt  werden. 

Ein  ganz  vorzügliches  Werk  der  Art  ist  Karl  Hille-  "'^*" 
BRAND,  Frankreich  und  die  Franzosen,  3.  Auflage,  Strass-  Fi^kPeich. 
bürg  ISSfj.  (Eine  französische  Übersetzung  ist  erschienen 
bei  M.  Dreyfous,  Paris  1880.)  Hillebrands  scharfsinnnige 
und  gerechte  Urteile  über  die  Grundzüge  des  französischen 
Charjikters  sind ,  obschon  die  grossen  ])oHtischen  Neugestal- 
tungen in  Frankreich  bereits  eine  unverkennbare  Verändemng 
im  Geistesleben  der  jungen  Generation  herbeigeführt  haben, 
durchaus  zuverlässig.  Aufklärend  sind  besonders  seine  geist- 
vollen Ausführungen  über  die  seltsamen  Gegensätze  des 
französischen  Temperaments,  auf  die  man  überall  in»  öffent- 

aof  dem  dortigen  Kealgyinnasium  so  erfolgreich  das  Englische  lehrte 
tu  einer  Zeit,  wo  inethodische  Grundiuttzc  der  Hpracherlernung  noch 
wenig  erörtert  wurden,  l'nd  ich  glaube  heute,  daas  er  seine  guten 
Erfolge  nicht  zum  mindexten  dem  Streben  zu  verdanken  hatte,  das 
Verständnis  der  S<hriftj»t«'ller  anf  grund  cigentT  AnM-hnuiingen  lu  ver- 
mitteln, die  er  in  England  gesammelt  hatte.  Die  EinfliHrhUing  seiner 
Erlehnifl8<>  nnd  Heolüichtungen  feaaelte  unser  Intereaw  für  die  Sache; 
und  hierdurch  wiederum  wurde  natargemäM  die  Siinu-herlcmung  ge- 
fördert. Wir  be«Men  l»eim  Abgang  von  der  Schule  nicht  nur  gute 
Sprachkenntnisae ,  sondern  wer  wie  ich  später  nach  England  kam, 
fand  Mich  in  den  dortigen  eigentümlichen  Verhiiitnisnen  und  Sitten 
Hufort  ziirci-ht.  Hätte  Hangen  imH  aber,  eüueitig  aiiH  Büchern  »chöpfend, 
über  England  Im-Ii-IiH  .  «<i  würden  ai»wi«i  «»ine  l>f<>li.'<'  LM-riimer  ge- 
wew'n  m-in. 
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liehen  wie  im  privaten  Leben  stösst,  ferner  über  das  Her- 
vortreten des  Utilitarismus,  auf  den  sich  alle  Tugenden  des 
französischen  Volkes  zurückführen  lassen.  Er  rechtfertigt 
diesen  Utilitarismus,  indem  er  in  ihm  das  Bestreben  erkennt, 
leicht  erregbaren  Geistern  sichere  Schranken  zu  setzen  und 
so   die    gesellschaftliche  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten. 

Ein  bedeutendes  Werk  aus  neuerer  Zeit  ist  von 
Hellwald'*  Frankreich  in  Wort  und  Bild.  Seine  Ge- 
schichte, Geographie,  Verwaltung,  Handel,  Industrie  und 
Produktion,  Leipzig  1886/87,  2  Bände.  Über  Politik 
und  wirtschaftliche  Verhältnisse  belehrt  ziemlich  eingehend 
das  anonym  erschienene  Buch :  Frankreich  an  .  der  Zeitivende 
(Hamburg,  Verlagsanstalt  A.-G.,  vormals  J.  F.  Richter). 
Zolling'8  Heise  um  die  Pariser  Welt  (Spemann,  Berlin 
und  Stuttgart)  enthält  mehr  geistreiche  Feuilletonplauderei 
als  sachliche  Darstellung.  Solche  finden  wir  in  Mahren- 
holtz,  Frankreich,  seine  Geschichte,  Verfassung  und 
staatliche  Einrichtungen ,  Leipzig  1897.  Weitere  deutsche 
Litteratur  siehe  bei  KosCHWiTZ,  Anleitung,  S.  38  und  39. 
Das  Gbändige  Werk  von  Maxime  du  Camp,  Paris,  ses 
organes,  ses  fonctions ,  sa  vie  dans  la  seconde  moitie  du 
^gihme  gi^cle  (1869  —  1875)  bietet,  obwohl  in  einigen  Einzel- 
heiten nicht  mehr  ganz  zutreffend,  eine  Fundgrube  für  das 
Studium  aller  Pariser  Einrichtungen. 

Die  verschiedensten  Teile  des  Landes  aufzusuchen,  ist 
Provinz.  2war  w ün s chc u s w c r t ,  aber  für  Frankreich  nicht  so  un- 
bedingt erforderlich  wie  für  jedes  andere  Land,  bildet  doch 
Paris  den  Brennpunkt  aller  geistigen  Interessen  des  Landes, 
der  seinen  Schein  wieder  erleuchtend  in  die  Provinz  hinaus- 
wirft. Immerhin  ist  das  Studium  des  Volkslebens  ausser- 
halb der  Hauptstadt  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung 
für  die  Kenntnis  der  Eigenart  einzelner  französischer  Stämme. 
Fusswanderungen  an  der  Hand  eines  guten  Reisebuchs  wie 
des  Guide  Joanne  oder  ein  Aufenthalt  in  einem  Seebad*) 
können  schon  hinreichende  Gelegenheit  dazu  bieten. 

*)  Berck,  Trouville,  St-Valerj'-en-Caux,  Veules,  Dinard  wären 
als  Seebäder  zu  empfehlen.  Als  Landaufenthalt  für  Damen  sind  geeignet: 


Die  fraiiz. 
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Es  i.«t  schwer,  fast  unmöglich,  dem  Charakter   Zur  Beur- 
teilung der 
der  Franzosen    nur  nach    oberflächlichen  Beob-  FVanzosen. 

achtun  gen  gerecht  zu  werden.  Mit  einem  kühnen 
Drang,  neue  Werte  zu  schaffen  und  an  die  Spitze  fort- 
schrittlicher Bewegungen  zu  treten ,  paart  sich  bei  ihnen 
seltsamerweise  ein  stark  konservativer  Sinn.  Er  erklärt  sich 
aus  dem  Stolz  auf  die  alte  Kultiu-überlegenheit  Frankreichs, 
der  unsere  Nachbarn  die  Bedeutung  des  heutigen  Frankreich 
für  die  übrigen  Kulturstaaten  sehr  überschätzen  lässt.  Was 
französischen  Ursprungs  ist,  sieht  der  Durchschnittsfranzose 
noch  immer  allein  als  mustergiltig  an,  und  er  unterbindet 
in  diesem  nationalen  Selbstgefühl  die  kräftig  pulsierende 
Ader  des  Fortschritts.  Es  giebt  kein  Gebiet  des  geistigen, 
öfientlicben  oder  privaten  Lebens,  wo  uns  diese  Eigentüm- 
lichkeit nicht  störend  auffiele.  Auf  sie  stossen  wir  zunächst, 
und  so  erleben  wir  jene  Enttäuschung  unserer  hochgespannten 
Erwartungen ,  die  uns  bald  zu  einer  ganz  einseitigen  Beur- 
teilung der  französischen  Verhältnisse  fuhrt  und  uns  die 
Bezeichnung  der  Franzosen  als  Chinesen  Europas  noch 
immer  nahe  legt. 


Das  Couvent  de  VimmncuUe  Conceptiop,  S  t  -  J  a  c  u  t  (Bretagne) 
3  fr.  bis  3  fr.  50  den  Tag,  gute  Verpflegung.  Schöner  Klostergarteu.. 
Man  niuiiS  um  neun  Uhr  abends  zu  Hause  sein.  Anfragen  zu  richten 
an  Madame  la  Superieure.    Aufnahme  nur  in  den  Ferien. 

Da«  Couvent  in  Falaise  (Calvados),  in  der  Nähe  von  Caen. 
Anfragen  zu  richten  an  Mme.  la  Suphrieure  de  V^ducation  chrt- 
tienne.  Sehr  gute  Kost,  4  Mahlzeiten,  herrlicher  Garten.  Die  Oberin 
und  die  Nonnen  sind  «ehr  liebenswürdig  und  suchen  auch  die  Aus- 
länder zu  fördern.  Preis  25  fr.  die  Woche;  für  I^ehrerinnen  Ausnahme- 
prrüs  17  fr.  I>ehreriunAa  finden  auch  lohne  rnterschied  der  Konfession) 
wähn-nd  des  Schuljahrex  Aufnahme;  nur  müssen  sie  dann  an  den 
KelitfionHübungen  teilnehmen. 

\'<>n  derw'lben  Hchwesterschaft  (Elisabethinerinnen)  wird  in 
Loos  bei  Lille  ein  ebenaoiefaes  Institut  geleitet,  dai  Damen  in 
den  Ferien  aufnimmt.  Anfragen  zu  richten  an  Mme.  la  Supirieure 
de  VikLucation  chretienne,  Loo*-let- Lille,  Nord. 

Mniimn  hospitalihre  (evangelisch)  in  Aix-iea-Baius ,  Savojren. 
Für  l'nbemittelle  b<'n,><-hnet,  alter  auch  von  OefaUdeten  besucht ;  2  fr. 
50  und  3  fr.    täglich.     Primitiv. 


CO 


Jungfrauk-  Doch    bei    weiteren    Beobachtungen,     namentlich    der 

jüngeren  Generation,  nach  einer  Prüfung  des  denkenden 
und  schaffenden  Jungfrankreich,  wird  ein  anderes  Bild  vor 
uns  erstehen,  eine  Nation,  der  man  durchaus  nicht  mehr 
Einseitigkeit  und  Unzugänglichkeit  für  fremde 
Einflüsse  zum  Vorwurf  machen  darf.  Ward  früher  nur 
von  einigen  führenden  Geistern  der  Blick  über  die  Grenzen  des 
Vaterlandes  hinausgeworfen,  um  auch  anderwärts  das  Gute 
zu  erkennen  und  anzunehmen,  so  ist  es  heute  einfach  eine 
Bedingung  für  jeden  Gebildeten,  dass  er  sich  die  geistigen 
Schätze  der  Kulturvölker  zu  eigen  mache.  Das  denkende 
Frankreich  ist  seit  etwa  20  —  30  Jahren  ein  anderes  ge- 
worden ,  und  die  geistig  rege  Jugend  arbeitet  an  einer  fort- 
schreitenden Einführung  internationaler  Elemente.  ,,An  Stelle 
des  beschränkten  Patriotismus,"  sagt  Camille  Mauclair,*) 
„der  jede  fremde  L^berlegenheit  leugnete  und  sich  in  eitlem 
Selbstlob  gefiel,  ist  ein  Patriotismus  getreten,  der  die  fremden 
Völker  sorgsam  studiert  und  sich  alles,  was  nützlich  sein 
kann ,  anzueignen  bemüht.  Man  hat  eingesehen ,  dass  das 
far  da  se  ein  ungenügendes,  schädliches  Prinzip  ist  und 
Fremde     nur  für  Zcitungstiradeu  taugt."     Diese  Äusserung    eines    er- 

Einflüsse.  fe  o  & 

kenntnisvollen  jungen  Schriftstellers  ist  typisch  für  die  Be- 
strebungen der  heutigen  französischen  Jugend,  die  ausser 
von  Denkern  wie  Taine  und  Renan  auch  von  Stuart  Mill, 
Herbert  Spencer,  Emerson  und  Carlyle  beeinflusst  wird. 
Nietzsche,  der  viel  kommentiert  und  stark  überschätzt  wird, 
zieht  eine  ganze  Schule  in  seinen  Bann ;  ihm  entgegen 
stellen  andere  das  altruistische  Ideal  Tolstois  und  Dostojewskis 
auf.  Die  dramatische  Litteratur  hat  unverkennbar  Ibsen  in 
sich  aufgenommen.  Die  lyrische  Poesie  schwelgt  in  einer 
Prosodie,  die  durchaus  germanischen  Ursprungs  ist.  Die 
Musik  aber  zehrt  seit  Jahren  schon  fast  ausschliesslich  von 
Richard  Wagner.  Nur  die  bildende  Kunst  hat  sich  wenige 
fremde  Elemente    zu   eigen  gemacht,    obwohl    auch  sie  sich 


*)  Vergl.  Zukunft  vom  6.   Mai  1899    (No.  32,  VII.  Jahrgang) 
Camille  Mauclaii-,  Das  neue  Frankreich. 
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dem  Einfluss  der  englischen  Präraffaeliten  nicht  verschloss; 
dafür  ist  sie  ihrerseits  befruchtend  durch  die  Welt  gezogen. 

Dieser  Umschwung  ist  vorwiegend  auf  die  Ereignisse 
von  1870/71  zurückzuführen,  obwohl  die  Franzosen  selbst  es 
nicht  gern  eingestehen  und  ihn  lediglich  einem  allgemeinen 
rascheren  Austausch  geistiger  »Schätze  zwischen  den  Völkern 
zuschreiben.  Auch  werden  die  Jungen  von  der  älteren 
Greneration  in  ihrem  Bestreben  weder  unterstützt  noch  ver- 
standen. Letztere  eifert  gegen  das  Eindringen  der  brume 
du  tiord,  wie  ausnahmslos  alle  nichlromanischen  Einflüsse 
genannt  werden;  man  erblickt  in  ihnen  eine  bedrohliche 
Vergewaltigung  der  clarte  frangaise. 

Nun  beurteile  man  weder  die  Franzosen  nach  den 
leicht  erkennl)aren  anti-fortschrittlichen  Elementen,  noch  lasse 
man  sich  vorschnell  zu  der  Folgerung  verleiten,  das  jüngste 
Frankreich  sei  auf  dem  besten  Wege,  seine  nationale  Eigen- 
tümlichkeit zu  verlieren.  Sieht  man  genauer  zu,  so  wird 
man  bald  herausfinden,  dass  die  junge  Generation  nur 
beginnt,  gleich  anderen  Nationen  die  grosse  Entwickelungs- 
notwendigkeit  der  Völker  einzusehen,  die  in  einer  glücklichen 
Wechselwirkung  ihrer  geistigen  Errungenschaften  besteht. 

2.  Unterrichts-  und  Erziehungswesen. 

Da«  -I)  wichtige  Gebiet  des  Unterrichts-  und  Er- 
ziehungswe^eus  wird  die  Lehrenden  in  erster  Linie  fesseln  und 
zu  eingehenden  Studien  anregen,  die  gleichzeitig  eine  sichere 
Grundlage  für  alle  weiteren  Beobachtungen  des  National- 
charakters schaffen.  Zunächst  mache  man  sich  durch 
Bücher  im  allgemeinen  vertraut  mit  der  Organisation  des 
französischen  Unterrichtswesens,  mit  den  verschiedenartigen 
Schulen,  mit  ihrer  Verwaltung  und  Einn<'htung,  mit  den 
zumeist  damit  verbundenen  Pcnsionsanstaiten ,  mit  der 
Ausbildung  und  Thätigkeit  der  I^hrer,  mit  Lehrziel  und 
liehqjlan,  mit  Ijehrmitteln,  mit  Prüfungen,  die  bekanntlich 
alle  öffentlich  sind,  mit  Berechtigungen,  mit  nietho<lischen 
und  pädagogischen  Fragen,  sowie  schliesslich  mit  Erziehungs- 
grundsätzen. 
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Werke  üboi  Zu  eingehender  vorbereitender  Belehrung  seien  empfohlen 

französisches  _,  -,-,... 

Unterrichts- das  treffliche  Werk  von  Greard,  Educatwn  et  Instruction, 
hungswosen.  Paris,  Hachettc,  4  Bde.,  1887 — 1889;  ferner  Vuibert, 
Ännuab'e  de  la  jeunesse,  der  in  übersichtlicher  Darstellung 
die  wesentlichen  Grundzüge  der  französischen  Erziehung  und 
ein  genaues  Verzeichnis  aller  Schulen  giebt.  Ferner  findet 
man  in  Schulprogrammen  und  zahlreichen  Artikeln  der 
deutschen  pädagogischen  Zeitschriften ,  insbesondere  der 
„Deutschen  Zeitschrift  für  ausländisches  Unterrichtswesen" 
von  Wychgram  zuverlässige  Belehrung.  Sehr  viel  Anregung 
zu  weiterer  eigener  Beobachtung  bieten  Hartmann'*  JReise- 
eindrücke  und  Beobachtungen. 

Im  Lande  selbst  wird  der  Verkehr  mit  Kollegen,  das 
Befragen  von  anderen  Franzosen,  auch  von  Schülern,  das 
Hospitieren  in  den  Schulen  weitere  wertvolle  Kenntnisse  ver- 
mitteln. Überaus  lehrreich  sind  die  Vorlesungen  von  BuiSSON, 
dem  Professor  der  Pädagogik  und  Nachfolger  Marions  an 
der  Sorbonne,  besonders  dessen  cours  fermes,  wo  praktische 
Arbeiten  der  Studenten  und  Lehrer  besprochen  werden.  Das 
grosse  Publikum  nimmt  an  der  Besprechung  teil,  was  einen 
tiefen  Einblick  in  das  französische  Schulwesen  gestattet. 
All  emeine  Dem  deutschen  Schulmann  gewährt  dieses  Gebiet  eine 

acMu^win  Fülle  interessanter  Beobachtungen  und  wertvoller  Anre- 
gungen, Er  wird  unter  anderem  feststellen,  dass  das  ensei- 
gnement  moderne  in  Frankreich  mit  denselben  Vorurteilen 
des  Volkes  zu  kämpfen  hat  wie  in  Deutschland  die  Real- 
anstalteri,  ferner  dass  die  mit  den  Lyceen  verbundenen  Pen- 
sionsanstalten immer  mehr  Gegner  finden  und  die  besseren 
Gesellschaftskreise  ganz  allmählig  anfangen,  ihre  Töchter  in 
öffentliche  Schulen  (Lycees)    zu    schicken.*)     Staunend    wird 


*)  Der  Schulverwaltung  ist  viel  daran  gelegen,  Mädchen  der 
höheren  Stände  für  den  Besuch  der  vorzüglichen,  durch  die  Lex  Camille 
See  geschaffenen  Lycees  und  Colleges  zu  gewinnen ;  doch  werden 
diese  bisher  immer  noch  weit  mehr  von  den  Töchtern  des  Kleinbürger- 
standes als  des  guten  Mittelstandes  besucht.  Die  Gefahr,  ihre  Töch- 
ter mit  denen  eines  concierge  oder  houtiquier  auf  derselben  Schul- 
bank  zu   sehen ,  hindert  im  Lande    der    Freiheit    und   Brüderlichkeit 
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er  stehen  vor  den  grojäsartigen  Schulpalästen,  denen  wir  in 
Deutschland  wenig  ähnliche  gegenüber  zu  stellen  haben. 
Es  verlohnt  sich  wirklich  der  Mühe,  die  bauliche  Einrichtung 
der  neueren  Schulen  wie  des  Lycee  Voltaire,  des  Lvcee 
Montaigne,  des  Lyc^  Louis -le-Grand  und  insbesondere  des 
Lvc^  Janson-de-Sailly  genauer  zu  besichtigen.  Das  letztere 
hat  nahezu  2000  Schüler  und  ausser  den  Lehrern  ungefähr 
50  Beamte. 

Mit  einem  gewissen  Neid    sehen    wir   deutschen   Neu- Kramöwache 

Keuphilo- 

philologen,  wie  die  Ausbildung  und  Thätigkeit  unserer  fran-  logen, 
lösischen  Fachgenossen  trotz  mancher  Mängel  auch  gewisse 
nicht  zu  unterschätzende  Vorzüge  hat.  Der  französische 
Staat  verlangt  von  dem  zukünftigen  Lehrer  nur  eine  kurze 
Studienzeit,  in  welcher  er  ihn  vor  allem  mit  dem  Hand- 
werkszeug für  seinen  Beruf  ausstattet.  Von  dem  gereiften 
Manne  erwartet  man,  dass  er  sich  nach  Kräften  in  wissen- 
schaftliche Fragen  vertieft;  und  sich  in  die.sem  Sinne  weiter- 
bildet. In  Deutschland  dagegen  wird  für  das  neuphilolo- 
gische Studium  noch  häufig  genug  die  wissenschaftliche 
Thätigkeit  allzu  einseitig  betont.  Sie  ist  gewiss  von  un- 
schätzbarer Bedeutung  für  unsere  Ausbildung;  die  meisten 
neuphilologischen  Lehrer  sind  ja  wohl  auch  für  einen  gründ- 
lichen Betrieb  derselben.  Doch  ihr  zulieb  darf  die  eigent- 
liche Vorbereitung  auf  den  Beruf  nicht  notleideu.  Denn 
was  ist  immer  die  Folge  solcher  Ausbildung?  Der  junge 
Lehrer  beginnt   mit   falsduMi   Idojilon   seine  Wirksamkeit   und 


(liffM-  Familien,  vou  den  Vorteilen,  die  der  Staat  bietet,  liebriiueh  zu 
machen ;  und  dieser  wiederum  hat  Freistellen  und  Schulgeldemiiüwi- 
gung  stuge«chloflaen,  um  Kinder  beaaerer  Stände  heranziuiehen.  Die 
Töllige  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche  veranlaast  überdies 
die  streng  katholisi-hen  Familien,  ihre  Kinder  von  den  Staataadialen 
'••n,  wenn  nicht  zwingende  andere  Gründe  vorliegen,  den  vor- 
und  billigen  l'nterricht  zu  l>enutzen.  Noch  wird  also  zum 
Teil  der  Unterricht  der  Mädchen  in  der  denkbar  willkürlichsteq  Weise 
vorgenommen,  zumeist  durch  die  viel  hiuaUcfae  Nachhilfe  [erfordern- 
den Cours.  Zur  Belehrung  über  Mädcheoenialrang  sei  das  treffliche 
Buch  von  Jules  Rochard.  L'educalion  de  not  fUlea,  ^Paris, 
Hachette)  empfohlen. 
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hat  sich  dann  durch  Enttäuschungen  zu  neuen  Idealen  hin- 
durchzuarbeiten. Seine  spezial wissenschaftliche  Thätigkeit 
muss  von  nun  ab  ruhen  ,  .so  schwer  er  sich  auch  von  ihr 
lossagen  kann.  An  ein  Nachholen  aber  des  auf  der  Hoch- 
schule Versäumten  kann  der  Neuphilologe,  insbesondere  der 
an  grösseren  Anstalten  wirkende  kaum  denken,  da  er  nach 
Erteilung  von  wöchentlich  22 — 24  Stunden,  zuweilen  in 
4—5  verschiedenen  Lehrfächern,  bekanntlieh  durch  Vor- 
bereitungen und  Korrekturen  zumeist  bis  spät  abends  im 
Dienste  der  Schule  steht*).  Im  übrigen  sei  betreffs  Vor- 
bildung und  Thätigkeit  der  französischen  Neuphilologen  ver- 
wiesen auf  Rossmann'«  Vortrag:  „Inwiefern  unterrichten 
die  französischen  Neuphilologen  unter  günstigeren  Bedin- 
gungen als  die  deutschen?"  {Die  Neueren  Sprachen  III, 
S.  569  ff.). 

Man  lenke  neben  solchen  Beobachtungen  mehr  allge- 
meiner Natur  die  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  Organisation 
des  Unterrichts.  Die  Erziehung  der  Franzosen  ist 
eine  durchaus  nationale;  deshalb  nimmt  der  Unter- 
richt in  der  Muttersprache,  sowie  in  vaterländischer  Litteratur 
und  Geschichte  den  anderen  Fächern  gegenüber  die  erste 
zös^her  Stelle  ein.  Beim  französischen  Sprachunterricht 
^"ridiT^'wird  der  Stil  auf  das  sorgfältigste  gepflegt.  Obgleich  jeder 
Franzose  die  Gewohnheit  hat,  von  dem  andern  zu  sagen 
quHl  ne  sait  pas  le  frangais,  so  sprechen  und  schreiben 
doch  in  keinem  Lande  die  Gebildeten  mit  grösserer  Oe- 
nauigkeit,  Klarheit  und  Anmut.  Hier  kommt  den  Franzosen  ihre 
alte  Kulturüberlegenheit  zu  statten  ;  das  zähe  Versteifen  auf 
die    clarte  frangaise    weist    die   glücklichsten    Erfolge    auf. 

*)  Der  Grundsatz  der  Konzentration  des  Unterrichts  wird  in 
Frankreich  nicht  in  dem  Sinne  aufgefasst,  dass  derselbe  Lehrer 
verschiedene  Fächer  unterrichten  muss.  Unsere  französischen  Kollegen 
lehren  zumeist  nur  ein  Fach  und  können  diesem  ihre  Kraft  voll  und 
ganz  zuwenden.  Wenn  ich  im  Anschluss  hieran  nochmals  auf  meinen 
Lehrer ,  Professor  Hangen  in  Darmstadt ,  zurückkommen  darf ,  so 
möchte  ich  behaupten,  dass  zu  den  günstigen  Umständen,  unter  denen 
er  unterrichtete,  noch  der  eine  hinzuzurechnen  ist,  dass  auch  er  Fach- 
lehrer war  und  nur  Englisch  lehrte. 
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Uiiaufhörlith  wird  der  Schüler  zu  klarer,  knapper  und 
grammatikalisch  richtiger  Ausdrucksweise  ermahnt;  sogar 
beim  Doktorexamen,  der  einzig  wirklich  wissenschaftlichen 
Prüfiuig,  scheuen  sich  die  Professoren  durchaus  nicht,  dem 
Doktoranden  neben  sachlichen  Ausstellungen  auch  solche 
stilistischer  Natur  zu  machen. 

Vielfach  wird  von  Franzosen  den  Schriften  deutscher 
Gelehrter  der  Mangel  an  Klarheit  vorgeworfen.  Abb6 
Rousselot  geht  sogar  so  weit,  zu  behaupten,  die  Un- 
klarheit im  Ausdruck  beruhe  bei  ihnen  auf  mangelhafter 
Anschauung  und  auf  einer  gewissen  Nachlässigkeit,  zu 
klarer  Vorstellung  durchzudringen.*)  „An  einer  Seite  Prosa 
wie  an  einer  Bildsäule  arbeiten"  ist  dem  Deutschen  völlig 
fremd.  Dagegen  lernen  schon  die  französischen  Schüler 
solche  Bildhaucrarbeit,  und  daraus  erklärt  sich  daa  grosse 
sprach  technische  Übergewichtder  französischen 
Durchschn  itt» litter atur  vor  den  litterarischen  Durch- 
schnittsleistungen anderer  Länder,  das  Hervortreten  uner- 
reichter Meister  des  Stils  wie  Flaubert  und  Maupassant. 

Unterricht  in 

Der  Unterricht  in  Litteratur  undGeschichte  legt  ^''|f^*"' 
ein  weiteres  Zeugnis  von  der  bis  zur  Einseitigkeit  nationalen  beschichte. 
Erziehung  des  jungen  Franzosen  ab.  Es  werden  die  Glanz- 
jK'rioilen  der  französischen  Litteratur,  insbesondere  das  17. 
Jahrhundert,  ferner  die  ruhmvollen  geschichtlichen  Epochen 
Frankreichs  mit  einem  Nationalbewusstsein  behandelt,  das 
bis  zur  Ungerechtigkeit  gegen  andere  Länder  geht. 

Solchen  Einseitigkeiten    gegenüber  muss  die  Art,    wie  inu-iricht 

"  **  *  ,  in  neueren 

da»*    Stuflium    der    neueren    Sprachen    betrieben    wird,    Spmchen. 
das  sieh  immer  mehr  verbreitet,    als   ein    grosser  Fortschritt 
angesehen     wenlen.     Der    Lehrplan  stimmt    im    ganzen    mit 
unseren  neuen  Grundsätzen  überein.  Allerdings  halten  sich  die 
meisten   Ix^hn-r    nur    insofern  daran,    als    sie  die  darin    \"y- 

•)  Die  wahre  Urwich«»  <li(>«cti  Manfct'Iit  trifft  wohl  Ni»"l/Mlii\ 
unncr  KTÜHstT  SprachkünHtler,  wenn  or  Mfft:  „Der  Deutachi«  lit'M  nicht 
laut,  nicht  fürs  übr,  sontlem  bloM  mit  den  Aogen.  Kr  hnt  aeine 
Ohren  dabei  ins  S^hnhfach  f^loKt."     (Jenteita  ron  Gut  und  Bäac.) 

ItoOmann,  Stiullenaufcnthalt.  .*> 
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geschriebenen  Schriftsteller  lesen  ;  man  findet  also  die  ver- 
schiedenartigsten Methoden  nebeneinander  vertreten.  Doch 
wächst  die  Zahl  der  Anhänger  der  neuen  Methode  in 
letzter  Zeit  zusehends;  darunter  befinden  sich  auch  solche, 
die  auf  Grundlage  der  Anschauung  unterrichten,  vergl. 
Hartmann,  Jieiseeindrückc,  S.  91.  Meneauu.  Wolfromm 
haben  bereits  1898  bei  Laisney  in  Paris  nach  dem 
Vorbild  von  Roßniaun  und  Schniidt's  Lehrbuch  der  fran- 
zösischen Sprache  ein  deutsches  Lehrbuch  auf  Grundlage 
der  Anschauung  unter  Benutzung  der  bekannten  Bilder 
von  Hölzel  herausgegeben.  Die  Anschauung  befürwortet 
u.  a.  besonders  TouTEY  in  Jost'^  Annuaire  de  Vensei^ne- 
ment  primaire,  1900,  S.  477  ff.  Über  die  Verwendung  der 
Gouin'schen  und  der  Garr^'schen  Methode  berichtet  ebenfalls 
Hartmann,  S.  95  ff.  Als  die  wertvollste  französische 
Abhandlung  auf  dem  Gebiete  der  Methodik  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  verdient  Erwähnung  Brcal,  Enseignement 
des  langues  vivanies,  Paris,  Hachette,  1893. 
Sprachtalent  Im  Auschluss  hieran  möchte  die  Frage  erörtert  werden, 

Franzosen,  ob  die  Franzosen,  wie  man  so  oft  behaupten  hört,  wirklich 
kein  Talent  haben ,  fremde  Sprachen  zu  erlernen.  Diese 
Ansicht  ist  zwar  sehr  verbreitet,  aber  dennoch  falsch.  Sie 
sind  sogar  recht  gut  hierfür  begabt,  wie  neuer- 
dings die  Erfolge  in  der  Schule  und  vor  allem  die  Fort- 
schritte derer  beweisen,  welche  nach  Deutschland  kommen, 
um  unsere  Sprache  ernstlich  zu  studieren.  Ihre  Zahl  wächst 
von  Jahr  zu  Jahr,  und  dieser  Umstand  trägt  nicht  unerheb- 
lich dazu  bei,  das  Verständnis  für  den  deutschen  Geist  zu 
erschlies^en.  Wir  dürfen  uns  trotzdem  nicht  verhehlen,  dass 
es  nicht  lediglich  Interesse  am  Deutscheu  ist,  was  eine  so 
grosse  statistisch  zu  beobachtende  Zunahme  des  Studiums 
unserer  Muttersprache  hervorruft.  Der  Grund  ist  vor  allem 
in  den  Anforderungen  zu  suchen,  welche  Bildungsanstalten 
wie  St-Cyr  und  die  Ecole  polytechnique,  zu  denen  der 
Zudrang  sehr  stark  ist,  bezüglich  der  Kenntnis  der  deutschen 
Sprache  stellen.  Wo  dieses  Moment  nicht  in  Betracht 
kommt,  wird  mehr  die  englische  Sprache  bevorzugt.     So  viel 
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steht  jedenfalls  fest,  dass  die  Franzosen  wenig  Neigung 
haben,  eine  fremde  Sprache  zu  erlernen.  Sie  halten  dies 
für  ül)erttüs8ig ;  sie  überschätzen  die  Bedeutung  ihrer 
Muttersprache  ebenso  stark  wie  die  Bedeutung  der  fran- 
zösischen Kultur. 

An  Stelle  de^i  Religionsunterrichts  ist  seit 
der  durch  das  Gesetz  vom  30.  Oktober  18«G  erfolgten  Tren- 
nung von  Schule  und  Kirche  der  Unterricht  in  Moral  und  Moraiiehre 

°  und    BOrK^r- 

Bürgerkunde  (Instruction  morale  et  civique)*)  getreten,  tunde. 
dem  auch  der  Deutsche  einige  Aufmerksamkeit  zu  widmen 
hat,  da  er  den  Hauptfaktor  zur  Anzüchtung  gewisser 
republikanischer  Tugenden  —  und  Schwächen  bildet. 
Leichter  wird  dann  der  Beweggrund  zu  mancher  Hand- 
lungsweise erkannt,  die  man  im  öffentlichen  und  privaten 
Leben  als  auffallend  beobachtet. 

Grelehrte    uncf  Abgeordnete    wie  Paul  Bert,    Jules 
Simon,  Allou,  Compayrc,  Steeg,  Mabilleau,  Bür- 
de au  haben    für   diese  neuen   Unterrichtszweige  Lehrbücher 
verfaest,    von    denen    folgende   bemerkenswert    sind:    Paul 
Bert,  L'instruction  morale  ä  Vecole,  Paris,  Picard, 
A.  Bürde  AU,  Devoir  et  patrie,  ebenda.   A.  Bur- 
DEAU,    L'instruction    morale    ä     Vecole,     ebenda. 
Jules   Steeg,      Instnidioti   morale    et    civique, 
Paris»,    Fernand    Nathan.      LeOPOLD    MabiLLEAU, 
Cours  de  morale,  Paris,  Hachette.  L.  MabilleaU, 
Cours  d'instruction  civique,  ebenda. 
Die  Moralbücher  sind  im  Geiste  eines  altruistischen  Moraiichir. 
Utilitnrismus    geschrieben.     Da    sie    für    lo-    bis    13jährige 
Kinder    bestimmt    sind,     kann    selbstverständlich   von  einer 
eigentlichen   Ikgründung    der  Moral   keine  Rede  sein;    und 
doch  wird  der  Jugend  trefflich    ans   Herz  gelegt,    dass  man 
unabhängig    vom    eigenen  Vorteil,    ja    mit  Aufopferung  des 
eigenen  I>»l>ens»    weine  Pflicht   zu    thun  habe.     Diese  Pflicht 

'i  \cr>;l.u  lir  Um-  v'.  oi , ..ll.-u  AuHführungoii  iU)er  „Mortlunter- 
richt  in  Krankmch"  von  Karl  Otto  Krdmann  ,  AlUägliche»  und 
Neues,  ^i-mmim-hf  Ewwiv«,  Leiptig,  Kugen  Die<l«TichB,  1898  (8.  135). 
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wird  nicht  als  schwer  fasslicher  abstrakter  Begriff,    sonderu 
unmittelbar   als   eiue    Fürsorge   für    das    Wohl    des   Nebeii- 
menschen  bezw.  der  Gesamtheit  aufgefasst. 
Bürger-  Besouders     hervorragend      ist     die     Bürgerkunde, 

instruction  civique.  Die  Kinder  werden  in  geschickter  Weise 
über  ihre  7Aikünftige  Stellung  als  Staatsbürger  aufgeklärt. 
In  fasslicher,  anregender  Form  und  durch  zahlreiche  Bei- 
spiele gestützt,  werden  ihnen  wertvolle  Kenntnisse  über 
Verfassung,  Regierung,  Verwaltung,  Rechtsprechung,  Militär-, 
Finanz-  und  Unterrichtswesen  vermittelt. 

Die  Republik  wird  selbstverständlich  als  die  einfachste, 
gerechteste  und  edelste  Staatsform  geschildert.  Ein  eigenes 
Kapitel  wird  der  grossen  Revolution  gewidmet,  und  ein  Abdruck 
der  „Erklärung  der  Menschenrechte"  ist  für  alle  derartigen 
Unterrichtsbücher  vorgeschrieben.  ^  Ferner  spielt  der  repu- 
blikanische Wahlspruch  „Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlich- 
keit" eine  grosse  Rolle.  Von  christlicher  Denuit  hören  wir 
weit  seltener  sprechen  als  von  Grossmut  (generosite).  Eine 
That  selbstloser  Aufopferung  wird  als  „grossmütig"  gepriesen 
und  bewundert,  und  dadurch  wird  der  persönlichen  Eitelkeit 
mehr  als  genug  geschmeichelt.  Noch  stärker  wird,  um  das 
Vaterlandegefühl  kräftig  zu  entwickeln,  die  nationale  Eitel- 
keit unaufhörlich  gereizt.  Bei  Burdeau  steht  der  hochtrabende 
Schlussatz :  „Es  ist  ein  Ruhm  Frankreichs,  stets  an  das  Wohl 
aller  Völker  gedacht  zu  haben."  Nicht  allzu  glimpflich 
wird  in  den  meisten  Büchern  mit  Deutschland  verfahren; 
nur  Jules  Steeg  hält  sich  von  unliebsamen  Äusserungen  fern. 

Diese  Art  moralischer  Unterweisung  der  Jugend  muss 
als  wertvolles  Material  zur  Kenntnis  des  französischen 
Charakters  und  insbesondere  der  Franzosen  der  dritten 
Repubhk  betrachtet  werden. 

Französische  Abgesehen  hiervon  legen  diese  wie  andere  französische 

Schulbücher. 

Lehrbücher  Zeugnis  von  vorzüglichen  Unterrichtsmethoden 
ab ,  die  seit  der  Umgestaltung  des  Unterricht^wesens  vom 
Jahre  188G  in  Gebrauch  gekommen  sind.  Wer  die  franzö- 
sischen Schulbücher  durchmustert,  wird  finden,  dass  sie  zu- 
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meist  knapp  und  klar  gefasst  sind ,  und  er  wird 
wohl  gern  für  seine  eigenen  Bedürfnisse  manches  Verwend- 
hare  auswählen.  Arcambeau  giebt  in  der  Zeitschrift  für 
lateinlose  höhere  Sehulen  VI,  S.  321  ff.  und  8.  353  ff. 
eine  wertvolle  Zusammenstellung.  Wer  die  Mühe  nicht 
scheut,  sich  von  deu  bedeutenderen  Verlagsanstalten  wie 
Hachette,  Delagrave,  Belin,  Colin,  Masson,  Larousse  die  für 
die  einzelnen  Schulgattungen  herausgegebenen  Kataloge 
zu  erbitten  und  durchzusehen,  der  wird  unter  Befragen 
französischer  Kollegen  zu  jener  Liste  noch  manches  wertvolle 
Buch  hinzuzufügen  haben.  Er  versäume  nicht,  davon  einige 
für  sich  und  seine  Schule,  für  die  Lehrer-  und  für  die 
Schülerbibliothek  anzuschaffen.*) 

Im    Anschluss    an    Arcambeau    und    mit    Benutzung 
eigener  Erfahrungen    seien    hier   folgende  Bücher  angeführt: 

1.  Französischer  Anfangsunterricht:  '^i!""*?" 

o  sischer  An- 

Madame  Pape-Carpentier,  Cours  d'education  '""ridht*" 
et  d" Instruction  pottr  les  en/ants  des  deux  sexes 
de  5  a  12  ans;  4  Hauptteile  (je  aus  5  — G  Einzel- 
teilen bestehend  Ji  50  c.  bis  3  fr.),  Hachette.  — 
R^gimbeau,  Syllahaire,  60  c,  Hachette.  —  Dupuis, 
Premüres  lectures  des  petits  en/ants. 

2.  Lecons  de  choses.  Le^ons  d« 

cho<te». 

Bouant,  LeQons  de  choses,  Delalain,  2  fr.  — 
Pape-Carpentier,  Histoires  et  lecons  de  choses 
pour  les  en/ants,  Hachette.  —  Pape-Carpentier, 
Nonrrlles  histoires  et  lecons  de  cfioses,  Hachette.  — 
JosT  &  Humbert,  Lectures pratiques,  Hachette.  — 
Delon,  La  legon  de  choses.  Theorie  et  pratique, 
Hachette.  —  Saffray,  I^ions  de  choses,  Hachette. 

3.  Morceaux  choisi^  »lorwau« 

cholaU. 

Merlet,  Extraits  drs  jnntrs  lifm/ues  du  i-V'** 
sücle,  3  fr.  50,  Colin.   —   Petit  üe  Julleville, 

*)  Aus    den    VerUigiikaUilof^>n    lier    einzelnen    SchulKoUunfjen 
<  h  xugleich  deren  I^hntUn  ersahen. 


I  liuizösiscbc 
AuBgaben, 


Littpratur- 
geschichtc. 
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Morceaux  choisis  des  auteurs  frangais  (Pofetes  et 
Prosateurs)  des  origines  ä  nos  jours,  Massen  (5  fr., 
3  einzelne  Teile  h  2  fr.)  —  Labbc,  Morceaux 
choisis  des  classiques  frangais  (prose  et  vers); 
3  Teile  ä   1  fr.,  1  fr.  50  und  2  fr.  50,  Hachette. 

4.  Kommentierte  Klassikern  ußgaben. 

Gazier,  Fahles  de  Lafontaine,  Colin,  1  fr.  50.  — 
Albert,  Tlieätre  choisi  de  Moliere,  Colin.  — 
Chasles,  Chef s-d' Oeuvre  de  Racine,  avec  notes, 
2  Bde.,  Delagrave,  5  fr. —  Desjardins,  Theätre 
choisi  de  Corneille,  Colin.  —  Zeller,  Voltaire, 
Siede  de  Louis  XIV,  Delagrave,  3  fr. 

5.  Französische  Litteraturgeschichte. 

GeRUSEZ,  3  fr.,  Delalain.  —  Demogeot,  4  fr., 
(bis  1830  reichend),  Hachette.  —  Lanson,  4  fr.  50, 
Hachette.  —  Lintilhac,  2  Bde.,  3  und  4  fr., 
(Bd.  n  wertvoll),  Andr6  fils.  —  Petit  DE  Julle- 
ville,  Legons  de  litterature  frangaise,  4  fr.,  Masson. 
—  Renc  Doumic,  4  fr.,  Delaplane.  —  Merlet, 
Müdes  litteraires  sur  les  classiques  frangais,  2  Bde., 
8  fr.,  Hachette.  —  Le  Pcre  Mestre,  Analyses 
des  auteurs  frangais,  Delhomme  et  Briguet. 


Giainmaük.       6.  Frauzösische  Grammatiken. 

NoöL  &  Chapsal,  Cours  complet  de  la  langue 
frangaise,  5  Teile,  15  c.  bis  1  fr.  80,  Hachette.  — 
NoöL  &  Chapsal,  Nouvelle  grammaire frangaise, 
1  fr.  50,  Hachette.  —  Chassang,  Grammaire 
frangaise:  Cours  elementaire  1  fr.;  Cours  moyen 
1  fr.  50;  Cours  super.  3  fr.  50,  Garnier.  — 
Bescherelle,  Grammaire  nationale,  10  fr., 
Garnier.  —  Larousse  ,  Grammaire  complete  syn- 
twciqiie  et  litteraire,  1  fr.  60.  —  Larousse, 
Grammaire  superieure,  3  fr.,  Larousse.  —  Larive 
&  Fleury  ,   Grammaire  frangaise :   Ännee  prepa- 
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ratoire  de  gratntuaire,  60  c;  Premiere  annee  de 
grammaire,  75  c. ;  Deuxieme  annee  de  gramniaire, 
1  fr.  25 ;  Troisieme  annee  de  grammaire,  1  fr.  80, 
Colin.  —  Da  Costa,  Grammaire  frangaise, 
Librairie  des  Imprimeries  r^miies.  —  L.  RiCQUiER, 
Le  traite  de  la  ponctuation,  90  c,  Delagrave.  — 
S.  Laveaux  ,  Dictionnaire  des  difficuUes  gram- 
maticales  et  litteraires  de  la  langue  frangaise,  5  fr., 
Hachette. 

7.  Französische  Wörterbücher.  Wörter- 

b&cber. 

Ausser  den  bekannten  grossen  Wörterbüchern  seien 
folgende  kleine,  handliehe  Ausgaben  empfohlen: 
P.  Larousse,  Dictionnaire  complet  illustre,  3  fr. 
50,  Larousse.  —  Gazier,  Dictionnaire  classique 
illustre,  2  fr.  60,  Colin.  —  Littr6  et  Beaujean, 
Petit  dictionnaire,  2  fr.  50,  Hachette.  —  Littrc 
ET  Beaujean  ,  Abrege  du  dictionnaire  de  la 
langue  frangaise  de  Littre,    14  fr.  50,    Hachette. 

Synonymenwörterbücher:  Lafaye,  Dictionnaire 
des  synonymes,  3  fr.,  Hachette.  —  Sommer, 
Dictionnaire  des  synonymes,    1  fr.  80,    Hachette. 

Kealwörterbücher:  Chcruel,  Dictionnaire  his- 
torique  des  institutions ,  moeurs  et  couiumes  de  la 
France^  2  Bde.,  12  fr.,  Hachette.  —  E,  Cadet, 
DirfinniHilft    ih    h'gislation  usuelle,    7  fr.,    Belin. 

h.   Die  Kunst  des   Lesens.  Die  Kumi 

de«  LeMna. 

E.  Legouvö,  Lart  ok  (a  Itdun;  Delagrave. 


Stilistik. 

L ANSON,  tltudes  pratiques  de  composition  frangaise, 
2  fr.,  Hachette.  —  Lanson,  Canseils  sur  Part 
d^icrire,  Hachette.  —  Pellissier,  Principes  de 
rhäarique  frangaise,  2  fr.  50,  Hachette.  —  Braeu- 
.MG ,    Im  ri'davfion   n   Vccole  prima  irr .    i    fr.   '_'5, 


StUiaÜk. 
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Delagrave.  —  Henry,  Cours  pratiqiie  et  raisomie 
de  style  et  de  composition ,  2  fr.  50 ,  Belin.  — 
P.  Larousse,  V  a  h  c  du  style  et  de  la  com- 
position, 80  c,  livre  du  maitre  1  fr.  —  A.  Darm- 
STETTER,  La  vie  des  mots,  2  fr.,  Delagrave.  — 
JoRAN,  Recueil  de  compositions  frangaises  snr 
des  Sujets  tires  de  Vhistoire  moderne,  Nony. 


Briefsteller.     10.  Briefsteller. 


Sommer,  Maiuiel  de  Vart  rpistolaire,  1  fr.  25, 
Hachette.  —  A.  Page,  L<i  correspondance  eom- 
merciale,  6  fr.,  Garnier. 


Geschichte.     11.  Geschiclite. 


Neben  den  umfassenden  Werken  der  bekannten  grossen 
Historiker  Frankreichs,  von  denen  auch  Volksaus- 
gaben vorhanden  sind,  kommen  für  den  Geschichts- 
unterricht in  Betracht: 

a)  für  den  höheren  Unterricht : 

Rambaud  ,  Histoire  de  la  civilisation  frangaise, 
2  Bde.,  8  fr.,  Colin.  —  Rambaud,  Histoire  de  la 
civilisation  contemporaine  en  France,  5  fr.,  Colin. 
—  DuRUY,  Histoire  de  France,  2  Bde.,  8  fr., 
Hachette.  -  -  BlancheT;  Histoire  de  France,  4  Bde. 
ä  3  fr.  50,  Belin.  —  Corrcard,  Histoire  con- 
temporaine ,  3  Bde. ,  Massen.  _  Louis  Blanc, 
Histoire  de  la  Revolution.  —  Seignobos,  Histoire 
de  la  civilisation,  2  Bde.,  ä  3  fr.,  Masson. 

b)  Für  den  Elementarunterricht: 

Mon  histoire  de  France,  Album  illustr^  de  100 
gravures  et  8  planches  en  couleurs ,  2  fr.  (für 
Kinder  von  8  —  12  Jahren),  Hachette.  —  P.  Lehu- 
geur,  Histoire  de  France  en  100  tdbleaux,  1  fr. 
•  25,  Lahure,  —  P.  Lehugeur,  Histoire  contem- 
poraine de  la  France,  2  fr.,  Lahure.  —  Ducoudray, 


Ce}it  recits  cthistoire  de  i^ra«ce(Kinderbuch ),  Hachette. 
—  D'AuBiGNC,  Histoire  de  Bayard,  Hachette. 

12.  Geographie.  Geographie. 

E.  Levasseur,  La  France  et  les  colonies,  10  fr., 
Delagrave.  —  M.  DuBOis,  La  France  et  les  colo- 
nies, '^  fr.,  Masson.  —  FoNCiN,  Geographie  de  la 
France,  2  fr.  50,  Colin.  —  Vidal  de  la  Blache 
<fe  Camena  d'Almeida,  La  France,  A.  Colin. 

13.  Atlanten:     Atlas  deparletnental  de  la  France,   de^^^^^^^^ 

VAlyerie  et  des  colonies,  1  fr.  50,  Hachette.  — 
DuBON  &  Lacroix,  Petit  alias  des  87  depar- 
temcnts  de  la  France,  4  fr.  50,  Belin. 

Wandkarten:  Vidal  de  la  Blache,  Coüection 
de  cartcs  murales,  avec  notices,  jede  Karte  1  X 
1,20  ni  =  (J  fr.  50.  Für  deutsche  Zwecke  ist  be- 
sonders zu  empfehlen  die  Karte  von  Frankreich 
No.  3,  Relief  du  sol,  Colin.  —  Schrader  & 
Prudent,  France  politique  (1,60  m  X  lj90  in), 
9  fr.,  Hachette, 

Plan  von  Paris:  Garnier,  Nouveau  Paris  monu- 
mental,  1  fr.,  Garnier. 

14.  Naturwissenschaften.  ^^ 

schaftra. 

Dr.  Saffray,  Elements  usuelles  des  sciences 
physiques  et  naturelles  (Cours  6)6mentaire  6  fr.  CO ; 
Cours  moyen  90  c. ;  Cours  sup6rieur  1  fr.  50 ;  Le« 
parties  du  maitre  1  fr.  :>0,  1  fr.  50,  2  fr.  50), 
Ha<'hette.  —  Corr6ard,  Histoire  naturelle,  Masson. 

Bevor  wir  unsere  Betrachtungen  über  das  Unterrichts-  KirnntAiincbr 

KniclMUiCi- 

wcsen  abschliessen ,  gestatte  man  uns  noch  einige  Bemer* 
kungen  ül>er  Erziehungsgrundsätze  in  der 
Schule,  die  el>enfalls  zu  weiteren  Beoba<'htungen  anregen 
mögen. 

Dem    Deutscheu,    welcher   zum    ersten    Male   in    einw 
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französischen  Schule  hospitiert,  wird  in  vielen  Fällen  die 
mangel  hafte  Klassendisziplin,  sowie  noch  mehr  das 
pädagogischeUngeschick  des  Lehrers  auffallen.  Er 
wird  die  Befolgung  der  Grundsätze  unserer  fortgeschrittenen 
Unterrichtskunst,  die  sich  bei  uns  jedej  Kandidat  in  den  ersten 
Wochen  seiner  Thätigkeit  aneignet,  dort  vergeblich  erwarten. 
Sollen  wir  darum  annehmen,  dass  es  sich  hier  um  ein  solches 
Gebiet  handelt,  auf  dem  die  Franzosen  hinter  uns  zurück- 
geblieben sind  ?  Oder  wäre  es  denkbar,  dass  Jhrem  Charakter 
unsere  Art  widerspricht,  dass  sie  ihnen  etwa  pedantisch  vor- 
kommt? Das  letztere  halten  wir  durchaus  nicht  für  aus- 
geschlossen. Was  für  den  einen  passt,  passt  noch  lange 
nicht  für  alle.  Thatsache  ist,  dass  unsere  westlichen  Nach- 
barn nach  den  schlimmen  Erfahrungen,  die  sie  1870/71 
gemacht  haben,  sich  ausserordentlich  anstrengen,  das  Unter- 
richtswesen zu  heben,  und  dass  sie  sich  nicht  scheuen,  zu 
diesem  Zwecke  die  Einrichtungen  und  Grundsätze  ihrer 
Nachbarvölker,  nicht  zum  mindesten  der  Deutschen,  genauer 
zu  studieren.  Man  vergleiche  nur  z.  B.  die  wissenschaft- 
lichen Abhandlungen  in  Jost'"  Annuaire  de  Venseignement 
primaire.  Auch  Wolfromm'*  vielgelesene  Revue  de  Ven- 
seignement des  langues  Vivantes  bringt  fast  in  jeder  Nummer 
Neuigkeiten  aus  Deutschland.  Wenn  in  dem  französichen 
Unterrichtswesen,  wie  übrigens  auch  noch  anderwärts,  vieles 
verbesserungsfähig  ist,  so  muss  man  doch  anerkennen,  dass 
die  Volksbildung  in  den  letzten  30  Jahren  sehr  grosse  Fort- 
schritte gemacht  hat.  In  der  Pädagogik  aber  befolgen  die 
Franzosen,  ihrem  Charakter  entsprechend,  eben  andere 
Grundsätze  wie  wir;  vgl.  L.-C  BoN,  U£cole  primaire 
allemande  et  l'£cole  primaire  f ran  gaise  comparees  in  Jost's 
Annuaire \onldOO,  S.  449.*)  Immerhin  möchten  wir  Dorfeld 
(Deutsche  Zeitschrift  für  ausländisches  Unterrichtswesen,  II, 


*)  L.-C.  Bon  sagt  z.  B.  S.  466 :  Les  deux  pays  ont  adopt^  le 
systfeme  qui  convient  &  leur  caractere,  und  S.  470:  Le  principe 
d'aulorit^  a  ses  bons  r^sultats  en  Allemagne,  sans  doute  aussi  le  prin- 
cipe de  libert^  a  ses  dangers,  mais  il  est  trop  conforme  a  notre  g4nie 
national. 
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148)  zustimmen  und  anerkennen,  dass  es  den  französischen 
Lehrern  von  grossem  Nutzen  sein  würde,  wenn  sie  gezwungen 
wären,  in  ihrer  Prüfung  Kenntnis  der  Psychologie  und  der 
Geschichte  der  Pädagogik   nachzuw^eisen. 

Einen  Hauptfaktor  in  der  Schulerziehung  bildet  die 
Ausbildung  des  Ehrgefühls.  Es  ist  bei  einem  elf- 
jährigen Knaben  bereits  so  weit  entwickelt,  dass  er  sich  für 
entehrt  halten  würde,  wenn  ihn  sein  Lehrer  körperlich  züchtigte. 
Doch  leider  geht  wie  im  ganzen  französischen  Volksleben 
auch  in  der  Schule  äussere  Ehre  (point  d'honneur)  über 
Ehrgefühl.  Der  Schüler  ist  selten  au»  Pflichtgefühl  oder 
aus  Liebe  zur  Sache  fleissig,  sondern  zumeist,  um  bei  der 
jährlichen  öffentlichen  Preisverteilung  vor  einer  erlauchten 
Versanmilung  und  in  den  Tagesblättern  genannt  zu  werden. 
Die  Eitelkeit  ist  einmal  eine  angeborene  Eigenschaft  der 
Franzosen.*)  Daher  kommt  es,  dass  sie  Worte  wie  vanite, 
caniUux  höchst  selten  gebrauchen.  Welch  eine  Szene  war 
es  doch,  als  in  einer  Elementarschule  vor  den  Augen  des 
Hospitanten  dem  besten  Schüler  der  Klasse  wegen  eines 
Vergehens  mitten  in  der  Stunde  der  Orden  von  der  Brust 
gerissen  wurde.  Zu  seiner  Beruhigung  aber  wurde  er  ihm 
nach  neuem  mustergiltigem  Betragen  am  Schluss  der  Stunde 
wieder  angeheftet. 

Die  Anzahl  der  Preise,  die  durch  die  jährlichen  '^"^^ 
Wettprüfungen  erworben  werden  können,  ist  durchaus 
»icht  gering.  Die  zehn  besten  jeder  Klasse  haben  hierauf 
Anspruch.  Diese  wenlen  mit  den  Auserwählten  derselben 
Khujse  aller  gleichartigen  Anstalten  des  Akademiel>ezirk8 
/,u  einer  zweiten  Wettprüfung  vereinigt,  woraus  Mrieder- 
um  zehn  Auserwählte  hervorgehen.  Schliesslich  findet  unter 
den  16  Akademiebezirken  Frankreichs  eine  nationale  Wett- 
prüfung sUitt,  an  der  also  für  jetle  Klasse  10X10=^160 
Schüler  teilnehmen.     Wer  den  grand  prix  cfhonneur  erlangt. 


*)  Babnc  Migt :  En  France,  ce  qu'il  y  a  de  plus  national,  c'est 
la  vanit^  ;  Sarcey  in  dem  .\rtikel  „Ruhang  et  Uturier^'  in  den  An- 
nales poliliques  et  litUraires,  18!)8,  Nuninicr  vum  3.  Juli:  La  vanit^ 
c'est  le  p^h^  mignon  de  la  racc  fnui9aiBe. 
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geniesst  die  höchsten  Ehren  und  ist  für  alle  Zukunft  ge- 
borgen. 

Bei  den  späteren  Fachstudien,  sowie  im  Berufs- 
leben ist  ebenso  jedem  Gelegenheit  geboten ,  nach  äusseren 
Ehren  zu  ringen.  Sie  sind  ja  dem  Franzosen  der  Haupt- 
sporn zum  Weitei-streben.  Wie  in  der  Schule  viele  Preise^ 
so  winken  im  späteren  Leben  zahlreiche  Orden  und  Aus- 
zeichnungen, Als  höchste  Auszeichnung  gilt  die,  Mitglied 
der  Akademie  zu  werden.  Um  diese  Ehre  wird  auch  von 
den  ernstesten  Geistern  in  der  abgeschmacktesten  Weise 
gerungen.*)  Man  weiss,  wie  sich  lilmile  Zola  um  einen  Sitz 
in  der  Akademie  bemühte.  So  wirkt  schon  frühe  die  Schule 
darauf  hin,  jene  persönliche  oder  nationale  Eitelkeit  und 
Überhebung  grosszuziehen ,  die  die  hohe  geistige  Regsam- 
keit und  Leistungsfähigkeit  unserer  westlichen  Nachbarn  auf 
so  unangenehme  Weise  beinträchtigt.**) 

3.  Die  Pariser  Familie,  Geselligkeit, 
Umgangsformen. 

Die  gute  Vou  grösstcr  Wichtigkeit  für   die  Kenntnis    des   fran- 

zösischen  Familienlebens  ist  es,  in  gute  Familien  eingeführt 
zu  werden.  Diese  finden  sich  im  mittleren  Bürger- 
stand, der  Bourgeoisie  moyenne,  d,  h.  in  Kreisen  der 
massig  bezahlten  Beamten ,  die  für  Fleiss  und  Sparsamkeit 
vorbildlich  sind,  und  in  Professoren-  und  Juristenkreisen. 

Hier  vereinigt  sich,  was  Frankreich  in  geistiger  und 
moralischer  Beziehung  Gediegenstes  besitzt.  Trotz  der  Schwie- 
rigkeiten, welche  die  Grossstadt  für  alle  Lebensverhältnisse  mit 
sich  bringt  (teuere  Wohnungen,  Kostspieligkeit  des  Unter- 
halts, weitgehende  gesellige  Verpflichtungen),  verstehen  solche 
Familien,  den  Anforderungen  der  Gesellschaft  zu  genügen, 
geistige  Interessen  hochzuhalten  und  den  Kindern  eine  vor- 
treffliche Erziehung  angedeihen  zu  lassen. 


*)  Vergl.  Alphonse  Daudet's  Koman  L'Immoitel. 
**)  Lafontaine  erkannte  dies  schon,    wenn    er  sagt:    La  vanit^, 
c'est  proprement  le  ra  a  1  f ran9ai8.   . 


Allerdings  ist  e;«  nach  übereinstinimenden  Erfahrungen  Die  A»jp?- 
sehr  schwierijT,  in  diesen  Kreisen  eine  solche  Auf  nähme  zu  der  franzöe. 
finden,  die  es  ermöglicht,  das  Familienleben  näher  kennen  zu 
lernen.  Im  Widerspruch  zu  der  fast  sprichwörtlichen  Höf- 
lichkeit, die  der  Franzose  im  oberflächlichen  Umgang  dem 
Fremden  entgegenbringt,  steht  die  Zähigkeit,  mit  der  er 
seine  Familie  abschliesst.  Die  Gründe  hierfür  mögen,  wie 
schon  erwähnt,  in  einer  der  Eitelkeit  entspringenden  Abnei- 
gung zu  suchen  sein,  dritte  Personen  in  seine  engere  Häus- 
lichkeit blicken  zu  lassen. 

Ein  Franzose,  dem  wir  empfohlen  sind,  wird  uns  sehr 
zuvorkommend  empfangen  und  sich  uns  „ganz  zur  Verfügung 
stellen".  Er  wird  uns  nach  wortreichen  Versprechungen, 
die  zu  den  .schönsten  Hoffnungen  berei^-htigen ,  schliesslich 
einmal  eine  kleine  Gefälligkeit  erzeigen  —  in  seine 
Fam  ilie  jedoch  nur  in  den  seltenste  n  Fällen  eiu- 
t  Uhren,  öfl^net  sich  dennoch  dieses  abgeschlossene  Reich, 
-o  geschieht  es  zunächst  durch  eine  Aufforderung  zum  five 
(j'clock  der  Hausfrau  oder  zum  jonr  des  Hausherrn  nach 
dem  d'mer.  Dann  erst  dürfte  eine  Einladung  zum  dejeituer 
oder  diner  erfolgen.  Ob  sich  auf  solche  Weise  ein  anregen- 
«1er,  gewinnbringender  Verkehr  entwickelt,  hängt  hüben  wie 
drüben  von  den  Persönlichkeiten  ab.  Treten  diese  günstigen 
Verhältnisse  ein,  so  wird  der  Deutsche  unschätzbares  Material 
zur  Beurteilung  des  Franzosen  gewinnen ,  der  sich  <laheim 
ganz  anders  giebt,  als  man  ihn  auf  der  Strasse,  im  Caf«5, 
inj  öffentlichen   Leben   beobachten   kann. 

Im  gut  bürgerlichen  Hause  nichts  von  der  unsinnigen  i>'»*ntwei«c 
\  erschweudungs-  und  Vergnügungssucht  der  oberen  Zehn- 
tausend, die  mit  Vorliebe  von  den  Schrift-stellern  geschildert 
werden.  Der  unl>egüt(^rte  Mittelstand,  immer  gezwungen, 
vornehm  aufzutreten,  muss  gut  haushalten  und  sich  manches 
Opfer  aufcrh'gen.  Er  ernährt  sich  einfach,  allenlings  die 
(Qualität  der  (Quantität  vorziehend.  In  «1er  Kleidung  herrscht 
-«•hlichte  Gediegenheit,  die  von  einem  grossen  natürlichen 
Schönheitssinn  unterstützt  wird.  Dieser  zeigt  sich  auch 
l>eim  Auss<hiuürken  der  Wohnräume.      Cbendl  offonbarf   «irh 


Dio 
Hausfrau. 


Dei 
Hausherr. 


Die   Kinder 


das  angeborene  Talent  der  französischen  Frau,  mit  wenig 
Mitteln  Gutes  und  Geschmackvolles  zu  bieten.  An  sie  werden 
die  grössten  Anforderungen  gemacht,  und  sie  weiss  sich  stets 
eine  unersetzliche  Stelle  im  Hause  zu  erringen.  Ob- 
wohl sie  Dienstbotenarbeit  auch  gern  von  Dien.stboten  ver- 
richten lässt,  übertrifft  sie  au  Fleiss  und  Sparsamkeit 
den  Mann  und  ist  ihm  oft  eine  treue  Gehilfin  in  seinem 
Beruf.  Aufopfernd  sorgt  sie  für  ihre  Kinder;  sie  nimmt 
fördernden  Anteil  an  deren  Studien  und  pflegt  sogar  bei 
beschränkten  Mitteln  den  Unterricht  der  Tochter  selbständig 
zu  leiten.  Gross  ist  die  Verehrung,  die  ihr  dafür  entgegen- 
gebracht wird,  und  die  Hochachtung  vor  der  treusorgenden 
Mutter  zeigt  sich  selbst  noch  in  der  Litteratur,  die  mit 
grosser  Leichtfertigkeit  von  der  Frau  im  allgemeinen  spricht. 

Der  Franzose  lebt  viel  auf  der  Strasse,  und  das  hoinc 
spielt  für  ihn  keine  so  bedeutende  Rolle  wie  für  den  Ger- 
manen ;  doch  ist  auch  er  sehr  um  das  Wohl  der  Seinen  be- 
sorgt und  zumeist  arbeitsam,  sparsam  und  ge- 
nügsam, um  dem  Sohn  eine  gute  Erziehung  zu  geben, 
der  Tochter  eine  dot  zu  verschaffen.  Freilich  huldigt  er  im 
weitesten  Sinne  einer  doppelten  Moral :  strengste  Sitte  im 
Innern  seines  Hauses  und  draussen  zügellose  Freiheit.  Seinem 
Sohne  ist  er  ein  guter  Kamerad  und  auch  oft  in  dem  letzteren 
Punkte.  Die  Ehe  ist  auf  die  Vemunftheirat  gegründet,  was 
den  Utilitarier  durchaus  kennzeichnet ;  sie  zielt  auf  das  äussere 
Wohlbefinden,  das  Vorwärtskommen  im  Leben,  die  materielle 
Unabhängigkeit  der  Kinder  hinaus. 

Im  Gegensatz  zu  früher  werden  die  Kinder  in  den 
ersten  Lebensjahren,  wenn  es  die  Verhältnisse  irgendwie 
gestatten ,  im  Elternhause  behalten ;  während  der  Schulzeit 
gibt  man  sie  allerdings  noch  immer  viel  in  Pension. 
Daheim  spielen  sie  eine  grosse  Rolle;  es 
wird  auf  sie  eine  Rücksicht  genommen,  die  unseren  strengen 
Erziehungsgrundsätzen  entgegen  ist.  Diese  geradezu  äffische 
Elternliebe  bereitet  später  dem  Erzieher  und  der  Schule  die 
grössten  Schwierigkeiten.  Sehr  schwer  ist  in  den  französischen 
Kindern  die  Achtungswidrigkeit  den  Lehrern  gegenüber  aus- 


—      79      — 

zurotten.     Um  so  auffallender  ist  es,  dass  sie  den  Eltern 
die   zärtlichste    Liebe    und    grö.'äste    Hochachtung    ent- 
gegenbringen.    Es    wird    ihnen    frühe    ein    sstarker  Familieu- 
t»inD,    ein  treues  Verwaudtschaftsgef ühl    eingeprägt.    Verwandt- 
Wie  tief  diese  in  dem  Franzosen  wurzeln,  beweist  die  würdige     gefow; 

ToU'nkuItu». 

Verehrung  der  Toten,  um  die  man  jalirelang  auch 
mit  äusseren  Zeichen  (schwarzer  Rand  am  Briefpapier)  trauert. 
Die  Achtung  vor  den  Toten  zeigt  sich  selbst  im  buntbewegten 
Strassenleben ;  es  wird  niemand  unbedeckten  Hauptes  bleiben, 
wenn  ein   I^eichenzug  vorüber^chreitet. 

Das  Verwandtschaftsgefuhl  begünstigt  auch  einen  ^^1^^^^ 
strengen  Kas  tengeist,  der  trotz  der  republikanischen  Ver-  ^J^^' 
fassung  doch  überall  besteht.  Die  sozialen  Vorurteile  sind 
noch  recht  fest  eingewurzelt,  und  bei  Eheschliessungen  tritt 
dies  besonders  zu  Tage.  Zwischen  Gelehrten-  und  Kauf- 
mannsfamilien z.  B.  werden  nur  selten  Ehen  geschlossen. 
Die  Eltern  wachen  sorgfaltig  darüber,  dass  ihre  Kinder  nicht 
unter  ihrem  Stande  heiraten,  und  die  Tochter  fügt  sich  meist 
willenlos  diesem  Wunsche.  Zu  ihrer  Ehre  sei's  gesagt,  dass 
sie  weit  öfter  der  resignierte  Teil  ist,  in  ihren  Kindern 
aufgeht   und    oft    den    moralischen  Halt   des  Gatten  bildet. 

Obwohl  der  Franzose  einen  vertraulichen  Verkehr  in 
engstem  Kreise  kaum  pflegt  und  sein  Familienleben  streng  c.esciiigkdt. 
abschliesst,  ist  er  doch  gesellig  und  liebt  gesellige  Tugenden. 
Gern  versammelt  er  einen  Kreis  von  Bekannten  zu  heiterer 
Plauderei  um  sich ;  er  bevorzugt  die  zwanglosen  Theestunden, 
die  Zusammenkünfte  nach  dem  dUier.  In  der  Unterhaltung 
zeiet  er  sich  witzig  und  schlagfertig.  Den  echten  Unter- 
esprit,  das  bei  uns  sprichwörtlich  gewonlenc  Brillantfeuerwerk 
geistreicher  Bemerkungen,  findet  man  allerdings  nur  bei  ' 
geistig  sehr  angeregt<Mi  Menwhen.  Immerhin  wimss  jeder 
Fninzose  über  nicht«  viel  Anmutiges  zu  sagen,  die  Gäste 
stets  zu  unterhalten.  Er  ist  Meister  der  el^anten,  leichten 
Salonplttuderei.  —  Gewöhnlich  hört  man  in  einen»  Salon 
wie  ül>enill  les  pctits  potitts ,  GiÄellschafts-  und  Thcatei- 
klatsch,  flai,*he  Äusserlichkeiten.  Dal)ei  geht  die  Unter- 
haltung auch    wohl    auf    pikante    und  heikle  Themen  über. 
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In  solchen  Dingen  legt  selbst  die  ernsteste  Gesellschaft  eine 
Ungezwungenheit  und  Duldsamkeit  an  den  Tag,  die  den 
Deut.sch('n  in  ein  mit  Unbehagen  vermischtes  Staunen  versetzt. 

Werden  ernstere  Themen  angeschlagen,  so  finden  wir, 
dass  hierbei  die  Geschmacksrichtung  mehr  wie  anderwärts 
von  der  herrschenden  Tagesmode  bestimmt  wird.  Der  augenblick- 
lich beliebte  Schriftsteller,  Komponist  oder  Künstler  wird  blind- 
lings verherrlicht.  Man  vernimmt  wenig  selbständige 
Meinungen,  viel  scharfpointiertes  Wortgeplänkel,  selten  aber 
tiefere  Werturteile.  Wir  können  überzeugt  sein,  dass  Dreiviertel 
der  Anwesenden,  die  sich  begeistert  über  eine  dem  französischen 
Naturell  fremde  Erscheinung,  z.  B.  wagnerische  Musik,  nor- 
dische Litteratur,  aussprechen,  im  Grunde  urt^ilslos  sind.  Einem 
ruhigen  massvollen  Erwägen,  einer  klaren,  sicheren  Objek- 
tivität begegnen  wir  viel  seltener  als  spontan  aufflammender 
Begeisterung.  Kreise,  in  denen  vorwiegend  die  geistige  Elite 
verkehrt,  machen  selbstverständlich  eine  Ausnahme,  wenn  auch 
der  wertvolle  Pariser  litterarische  Salon  alten  Stils  jetzt  eine 
Seltenheit  gew'orden  ist.  Wir  dürfen  also  noch  keine  Schlüsse 
auf  das  tiefere  französische  Geistesleben  ziehen ,  wenn  wir 
nur  den  Durchschnittsfranzosen  kennen  lernen ,  der  aus 
Lebhaftigkeit,  Oberflächlichkeit  und  Eitelkeit 
die  Mode  mitmacht  und  kaum  selbst  weiss,  wie  konservativ 
er  innerlich  ist. 

_  ..     ^  Seine  Massigkeit  und  Genügsamkeit,  wie  sie  sich  be- 

sonders in  Bezug  auf  gesellige  Bewirtung  offenbaren, 
sind  allerdings  nachahmenswert.  Riesentafeln  und  Massenbe- 
wirtungen entspi-echen  dem  Geist  der  eleganten  französischen 
Unterhaltuugsweise  nicht;  der  feinfühlende  Franzose  zieht 
kleinere  diners  (en  petit  comite)  vor.  Nur  in  den  Kreisen 
der  haute  finance  wird  unter  dem  Einfluss  des  Amerikanismus 
mehr  Wert  auf  materielle  Bewirtung  gelegt. 

Im   geselligen    Verkehr   hasst   er  jede    steife   Zurück- 
haltung, ist  wenig    förmlich,     beobachtet    aber    trotz    dieser 
Ungezwungenheit    viele     kleine    Äusserlichkeiten ,    die    zum 
Gutor  Ton.  guten  Tou  gehören.     Die  Nachsicht,  die  unsere  Nation  Aus- 
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ländern  |jfegeiiüber  zu  zeigen  pflegt,  wenn  es  sich  um  Um- 
«rangsforiuen  handelt,  kennt  er  nicht.  Vorschnell  bezeichnet 
er  mit  mal  rlerr,  was  eine  auf  Unkenntnis  französischer 
Gebräuche  beruhende  Vernachlässigung  war;  und  obwohl  er 
grosse  Ho<hachtung  vor  der  rruiVüion  des  Deutschen  hat, 
sieht  er  ihn  gern  in  Bezug  auf  Taktgefühl,  (ieschmack  und 
geselliges  Benehmen  als  einen  nur  an  Bierstuben  gewöhnten 
Halbbarbaren  an.  Das  wenige,  was  nun  der  Fremde  dazu 
thun  kann,  um  Eingang  in  die  französische  Gesellschaft  zu 
erhalten,  ist  tadelloses  Auftreten  und  genaues  Befolgen 
der  französischen  Höflichkeitsformen.  Der  Deut- 
sche darf  diese  ihm  vielleicht  kleinlich  erscheinenden  Rat- 
schläge nicht  unterscliätzen ;  an  ihm  ist  es,  schon  im 
Schwinden  begriffene  Vorurteile  der  Franzosen  völlig  zu 
verscheuchen. 

Einige  Angaben  über  französische  Sitten  und  Gebräuche  ■■^•iten  und 

ik'bräiiche. 

sind  daher  hier  wohl  an»  Platze.  Wer  sich  noch  eingehen- 
der über  dieses  Thema  belehren  will,  lese  das  Buch  der 
Baronnf.  St.affe  :  Lsayes  du  monde.  Riyles  du  savoir- 
civre  dann  la  socictc  moderne,  4  fr.,  oder:  Les  usayes 
du  sihcle  par  wie  Parmenne,  Paris,  Deslinicres,    1  fr.    45. 

I'inUet  sich  durch  irgend  welchen  günstigen  Umstand  »'suche; 
(iclcgcnheit  zum  Familienverkehr,  so  mache  man  zunächst 
einen  Besuch.  Man  wird  selten  empfangen  werden;  doch 
denen,  die  ihre  Karte  abgeben,  lä-^st  die  Hausfrau  wissen, 
dass  an  dem  und  dem  Tag  ihr  jour  ist,  (Man  sagt  nicht 
Jvur  fixe).  Beim  jour  hat  sich  die  englische  Sitte  des 
five  o'clock  tea  so  eingebürgert,  dass  es  wohl  sogar 
heilst :  Voulez-vous  venir  fivoclwiuer  chez  moi  ?  Die  Dame 
des  Hauses  empfangt  von  3 — 0  Uhr.  Nur  ganz  gute  Be- 
kannte dürfen  sich  erlauben,  vor  oder  nach  dieser  Zeit  zu 
erscheinen.  Personen,  die  sich  zum  ersten  Male  einfinden, 
wählen  die  fünfte  Stimde  als  die  schicklichste. 

Steife,  tiefe   Verbeugungen,  wie  formelle  Anri'dcn     Ann.i.n. 
»in<l  nicht  üblich.   Madame  ist  der  Ehrentitel  einer  jeilen 
Frau,  gleichviel,  welche  Stellung  sie  einnimmt.  Eine  Danieder 
Aristokratie  nennen  nur  ihre  Untergebenen  Madame  In  Mar- 

It  o  U  ni  n  II  n  ,  StiidirnaufniibiilL  t\ 
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quise  etc.  Ihre  Besucher  werden  sie  ebenfalls  mit  Madame  (oder 
einfach  mit  Marquise  oder  Comtesse  etc.)  anreden.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  Monsieur.  Einen  bekannten  Arzt  oder 
Offizier  begrüsst  man  mit  honjour ,  docteiir ,  colonel  etc. 
Erst  vom  capitaine  an  ist  es  gestattet,  den  Titel  zu  nennen, 
und  es  wüi-do  taktlos  sein,  lientenant  oder  sous-lieutenant 
zu  gebrauchen.  Katholische  Geistliche,  sofern  .sie  nicht  eine 
Stelle  einnehmen,  die  die  Anrede  Monse'ujneur  erfordert, 
werden  Monsieur  rAbhc  genannt.  Spricht  man  von  einem 
Familienmitgliede ,  so  ist  es  ausser  bei  ganz  familiären  Be- 
ziehungen nicht  Sitte,  die  Worte  votre  mari ,  femme  oder 
fille  zu  gebrauchen.  Die  Frage  nach  dem  Befinden  z.  B. 
wird  lauten:  Comment  se  portc  Monsieur,  Madame  oder 
Mademoiselle  X? 
Dejeuner;  Einer  Einladung  zum  dljeuner  kann  im  Strassenanzug 

diner. 

Folge  geleistet  werden.  Man  entfernt  sich  bald  nach  Auf- 
hebung der  Tafel.  Für  das  diner  ist,  falls  es  nicht  im 
engsten  Familienkreise  stattfindet,  Gesellschaftstoilette  (Frack 
und  weisse  Krawatte)  unerlässlich.  Der  Herr  bietet  der 
Dame  den  linken  Arm  ,  Offiziere  des  Seitengewehres  wegen 
den  rechten.  Bei  Tafel  fülle  man  das  Glas  nur  halb  voll 
Wein,  auch  wenn  dieser  nicht,  wie  zumeist,  mit  Wasser  ver- 
mischt getrunken  wird.  Zweimal  von  einem  Gericht  zuzu- 
langen, ist  nur  im  Freundeskreise  gestattet.  Nach  beendigter 
Tafel  die  Hand  zu  reichen,  ist  nicht  üblich;  man  verneigt 
sich  beim  Aufstehen  leicht  gegen  Nachbarin  oder  Nachbar 
mit  den  Worten  Madame  oder  Monsieur. 
Dankesver-  Für  Daiikesbesuche,  die  gewöhnlich  innerhalb  einer 

pflichtungen. 

Woche  abgestattet  werden,  ist  der  jour  der  geeignetste  Tag. 
Trinkgelder  gibt  der  Gast  nicht ;  er  hat  jedoch,  wenn  er  öfter 
eingeladen  wurde,  der  Hausfrau  eine  Aufmerksamkeit  zu 
erweisen.  Er  übersende  ihr  vor  seiner  Abreise  oder  nach 
Landessitte  am  Neujahrstag  eine  Bonbonniere,  ein  Blumen- 
arrangement und  sei  dabei  nicht  sparsam. 
Im  Theater.  Im  Theater  erscheint  der  Herr  auf  guten  Plätzen  im 

Gesellschaftsanzug.     Den  C}'linder   pflegt  er  erst  beim  Auf- 
ziehen   des    V^orhanges    abzunehmen.     Damen    sind    nur   im 
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Parquet  (fauteuil  d'orchestre)  geuötigt,  die  Hüte  abzulegen. 
In  einigen  Theatern  ist  es  nicht  Sitte,  das^<  Damen  Parquet- 
plätze  besuchen;  man  erkundige  sich  also  zuvor  danach. 

Im  Restaurant  ist  zu  beobachten:  Bezahlt  ein  fmn-  ,,  /'"  . 
zösi«;her  Gefährte  für  uns,  was  eine  der  ersten  Aufmerkj*ara- 
keiten  ist,  so  musis  diese  bald  erwidert  werden.  Speisen  mehrere 
Personen  gemeinsam,  so  zahlt  nur  eine  die  Zeche.  Das 
Trinkgeld,  ungefähr  ein  Zehntel  der  Rechnung,  wird  wie  in 
England  auf  dem  Tisch  zurückgelassen. 

Im  Anschluss  an  die  Umgangsformen  sei  noch  einiges     ^*'^, 
über  den  Briefw^echsel  gesagt: 

An  fernstehende  Personen  wird  die  Adresse  mit  Adresse. 
Angabe  des  vollen  Titels  geschrieben,  den  man  bei  sehr 
formlichen  Briefen  auch  als  Anrede  wiederholt  z.  B. :  Man- 
sietir  le  President;  Monsieur  le  Comte;  Madame  la  Comtesse; 
Madwne  la  Directrice  u.  s.  w.  (Nie  aber  verleiht  man 
Damen  den  Titel  ihres  Gatten.)  An  einen  Geistlichen 
schreibt  man  Monseignettr,  Monsieur  le  Cure,  Monsieur 
VAbbe,  je  nach  Stellung;  an  eine  Nonne  Madame  la  Supi- 
rieure,  Madame  la  Prieure  etc. 

Eine  Adresse  wird  also  lauten : 

Monsieur  le  Senateur  Leroy 
23  nie  Monge 

Paris. 

„Per  Adresse"  heisst :  chejs ;  „eilt" :  urgent ;  „man  bittet 
nachzusenden,"  wird  mit  faire  suivre  eti  cas  d'absence 
übersetzt. 

Die  gewöhnliche  Anrede  im  Brief  ist  Monsiet4r  und  Anrede. 
Madame;  doch  kann  man  bei  einigermaseen  freundschaft- 
lichen Beziehungen  Cher  Monsieur  et  ami,  Chire  Madame 
et  amie  oder  einfach  Cher  Monsieur,  etc.  schreiben.  Die 
Anrede  an  eine  Nonne  lautet  Tres  chire  soeur  oder  livri- 
rende  Min . 

Die   gobniuclilichsten   Sr  h  1  ussf  or  in  el  n    sind:  -.h:- 

a)  respektvoll:  Veuillez  agr6er  l'exprfssion  de  me^ 
sentimcnts  respeotneux  (distingu6s),  Hiommage  de 
mon  respect. 
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b)  familiär:    Je    vous  serre    la  main ;   je    vous    envoie 
toutes    mes  amiti^s;  k    vous    cordialeineiit;  amiti^s; 
bonnes  amities;  cordiales  amitie:«;  au  revoir;  croyez 
k  mon  sincöre  attachement. 
Ein  Herr  wird,  wenn  er  an  eine  Dame  schreibt,  stets 
Worte  wie  respect  oder  respedueux  gebrauchen. 
iMusterbricfe  MousieuT,   Madame,    Mademoiselle    abzukürzen ,    ist 

weder  auf  der  Adresse  noch  im  Brief  guter  Ton. 

Zum    Schluss    noch    zwei    Dankes briefe,    die    An- 
nahme und  Ablehnung  einer  Einladung  enthaltend: 

1.  Une  invitation  accept(§e. 
Monsieur, 
Permettez-moi    de    vous    i'emercier    bien    vivement    de 
votre  aimable  invitation.     Je  suis  enchante  de    pouvoir  vous 
dire  que,  libre,  je  serai  des  vötres  samedi. 

Veuillez    transmettre    mes     hommages     respectueux    ä, 
Madame  X.  et  agreer  l'expression  de  mes  meilleurs  sentiment«. 

N.  N. 
2.  Refus. 
Monsieur, 
Vous  me  voyez  desole    de  ne  pouvoir    accepter    votre 
aimable    invitation.      Une    indisposition     legfere    me     retient 
depuis  quelques  jours   chez  moi    (ou  bien :  Je  viens    de  pro- 
mettre  ä.  un  ami  de  diner  chez  lui). 

Je  regrette  d'autant  plus  ce  contretemps  que  j'aurais  ete 
heureux  de  presenter  mes  hommages  h  Mme.  X.  que  je  n'ai 
pas  eu  l'honneur  de  rencontrer  niardi.  Veuillez,  monsieur, 
agreer  l'expression   de  mes  sentiments  respectueux. 

N.  N. 

4.  Volkscharakter  und  Volksgeist. 

Gelegenheit  Während  man  nur  in  sehr   günstigen  Fällen  Gelegen- 

studium  des  ^eit  hat,  den  Franzosen  in  seiner  Familie  kennen  zu  lernen, 

charaktci^.  SO  gibt  das  Getriebe  der  Öffentlichkeit    reiche  Veranlassung 

zum  Studium  seiner  nationalen  Eigentümlichkeiten.     Er  lebt 
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viel  auf  der  Strasse  und  im  Cuf6;  und  wenn  wir  dem 
nimmermüden  Leben  und  Treiben  auf  den  Boulevards  zu- 
schauen, kOnnen  wir  ihn  stets  von  neuen  Seiten  beobachten. 
Volksbelustigungen,  wie  Rennen,  Faschingsaufzüge,  Vorstadt- 
Jahrmärkte  (u.  a.  die  foire  de  Xetiilli/),  Gratisvorstellungen 
in  der  Ojier  oder  im  Theätre  franyais,  ausserdem  Ver- 
steigerungen im  Hotel  Drouot,  die  Weihnachtsmesse,  der 
Neujahrstag,  das  Nationalfest  sind  besonders  dazu  geeignet, 
mit  allen  Volksschichten  bekannt  zu  machen.  Ferner  em- 
pfiehlt sich  ein  Besuch  der  Markthallen  in  den  frühen  Morgen- 
stunden und  ein  sonntäglicher  Ausflug    nach   den  Vororten. 

Überall  sehen  wir  den  Franzosen  harmlos  vergnügt,      Voiks- 

Charakter. 

leicht  begeistert,  spontan  in  seinen  Kundgebungen  von 
Freude  und  Schmerz.  Selbst  der  einfache  Mann  ist  höflich; 
bei  Volksversammlungen  kann  man  sich  ruhig  mit  seinem 
Nachbar  in  ein  Gespräch  einhissen*);  stets  winl  er  auf 
liebenswürdige  Weise,  ohne  aufdringlich  zu  sein,  Rede  stehen 
und  dabei  eiue  grosse  Gewandtheit  und  Knappheit  im  Aus- 
druck zeigen,  die  auf  Intelligenz  und  geistige  Bildsamkeit 
deuten.  Wirkliche  Roheiten  sind  ganz  vereinzelt.  Unbe- 
sorgt mische  man  sich  unter  die  Menge:  der  Franzose  wird 
weit  eher  einer  Dame  ritterlich  den  Arm  bieten  und  sie  aus 
<lem  Gedränge  führen  als  sie  belästigen.  Cbermütig,  schau- 
lustig und  auf  eine  fast  kindliche  Weise  neugierig, 
wird  alt  und  jung  durch  den  geringsten  Vorfall  angelockt. 
Man  achtet  der  Hüter  des  Gesetzes  nicht,  die  wohl  auch  ein 

♦)  SelbBlv«T8tändlich  luus«  man  al»er  wie  in  allen  gromen 
SUiilten  vtjrRichlig  sein,  um  auf  diese  Weise  nicht  in  die  Hände  von 
Gaunern  zu  geraten.  Als  ich  vor  einigen  Jahren  einmal  mit  meiner 
Frno  von  Paris  nach  Veraülles  fuhr,  hatten  wir  die  Ehre,  das  aus- 
«Twühlte  Opfer  von  Bauernfängern  {hoinieteurs)  tu  sein.  Nicht  «reniger 
als  MH-hi  SchnajiphJihne  waren  aufgi'boton  worden.  Ihr  (iainiergewwbe 
voUiog  aidi,  indem  sie  nach  Art  der  Hvrliner  (iauner  das  „Künirael- 
hUUtchen"  tpielten,  genau  in  der  mir  durch  I.«ngen8chpidt«  Not- 
wörterbuch liekannten  Weise,  nur  mit  dem  Unterachied,  dass  ich  ihre 
(ymladung  mitzuspielen  gleich  von  vornherein  geachickt  ablehnte,  ao 
dass  wir  uns  in  Veraailles  friedlich  trennten.  Kaum  auageadegeo, 
waren  sie  auch  schon  verschwunden. 
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Auge  zudrücken  und  immer  höflich  und  zuvorkommend  sind. 
Ihr  strenges  Eingreifen  macht  sich  selten  erforderlich;  denn 
die  Menge  hält  unter  sich  Ordnung  mit  einer  gewissen  Fried- 
lichkeit und  grossem  natürlichem  Anstand.  An  Eisenbahn- 
und  Postschaltern,  auf  Omnibusstationen  legt  jedermann  eine 
bei  uns  unbekannte  Geduld  an  den  Tag. 

Ebensosehr  wie  diese  Ordnung  und  Geduld,  bewun- 
dern wir  die  grosse  Massigkeit  und  Genügsamkeit, 
die  das  Volk  bei  seinen  Vergnügungen  in  Bezug  auf  mate- 
rielle Genüsse  zu  zeigen  pflegt.  Die  unübersehbare  Menge 
Luft-  und  Lichthungriger,  die  des  Sonntags  nach  den  Vor- 
orten strömt,  lagert  sich  draussen  in  Wald  und  Wiesen 
und  zehrt  zumeist  von  bescheidenen  mitgebrachten  Vorräten. 
Trotz  drückender  Hitze  gibt  es  keine  überfüllten  Bier-  und 
Kaffeegärten. 

Fl  ei  SS  und  Sparsamkeit  gehen  mit  der  Genüg- 
samkeit Hand  in  Hand.  Der  Mann  aus  dem  Volke,  der 
kleine  Geschäftsmann,  kleidet  sich  sehr  einfach  und  lebt 
äusserst  sparsam  j  allerdings  bevorzugt  auch  er  wie  alle 
Franzosen  bei  seiner  Ernährung  die  Qualität  vor  der  Quan- 
tität. Sein  einziger  Ehrgeiz  ist ,  sich  so  viel  zu  ersparen , 
um  einst  ein  Häuschen  und  ein  Gärtchen  in  der  banlieue 
sein  eigen  nennen  zu  können.  Der  aufmerksame  Beob- 
spioss-     achter    wird    in   diesen    Schichten    viel    Spiessbürgertum 

bürgertuiu.  *■  .        w 

finden.  Es  zeigt  sich  im  Kleben  an  der  Scholle,  im  Über- 
schätzen der  Heimat  und  ihrer  Sitten,  im  zähen  Festhalten 
an  altvaterischen  häuslichen  Einrichtungen,  wo  durch 
etwas  praktischen  Sinn  vieles  gebessert  werden  könnte. 
Treten  wir  beispielsweise  in  die  kleineren  Kramlädchen  in 
düsteren  Strassen  ein  und  sehen  den  altmodischen  Krämer 
mit  einem  Lämpchen  hantieren,  so  glauben  wir  uns  in  ein 
bescheidenes  Provinzstädtchen  versetzt.  Wer  sich  ein  er- 
götzliches Bild  vom  Kleinbürgertum  verschaffen  will,  der  be- 
suche an  Samstagen  den  jardin  d'acclimatation.  Dort  werden 
nach  alter  Sitte  die  Hochzeiten  des  Bürgerstandes  gefeiert; 
ganze  Festzüge  durchschreiten  den  Garten,  voran  Braut  und 
Bräutigam    im    vollen    Staat. 
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Sicher  gereicht  diese?  friedliebende,  spiessbürgerliche 
Element  dem  Volke  zum  Heil.  Es  stellt  ein  gewisses 
Gleichgewicht  her  zwischen  seiner  Lebhaftigkeit  und  seinen 
freiheitlichen  Gelüsten,  denen  die  republikanische  Erziehung 
in  jeder  Hinsicht  Vorschub  leistet.  Bestände  dieses  konser- 
vative Element  nicht,  so  würden  die  Ausbrüche  der  Volks- 
leidenschaft, die  nur  periodisch  auftreten,  weit  zahlreicher 
und  zügelloser  sein ;  denn  die  wilde  keltische  Natur 
verlangt  hie  und  da  ihr  Recht  und  macht  sich  durch  Bomben- 
attentate, Strassenkrawalle  und  Ähnliches  Luft. 

Abgesehen  von  solchen  furchtbaren  Ausschreitungen 
bedarf  nicht  die  breite  Volksmasse  allein,  sondern  der  Fran- 
zose überhaupt  stets  eines  aufregenden  Ereignisses,  das  seine 
Phantasie,  seine  Freude  am  Skandal,  seine  rednerische 
Lebendigkeit  beschäftigt.  Darum  fehlt  es  nie  an  einer  grande 
affaire;  ist  es  nicht  Panama,  so  ist  es  Dreyfus.  Sind 
weder  Russenfeste  noch  Ausstellungen  vorzubereiten,  so 
wird  in  Ennangelung  alles  dessen  irgend  ein  chantage 
in  l'mlauf  gesetzt,  d.  i.  eine  Skandalgeschichte  über  eine 
Person  in  öffentlicher  Stellung,  der  man  durch  entehrende 
Enthüllungen  zu  schaden  droht.  Die  Presse  leistet  Un- 
glaubliches im  Erfinden  und  Übertreiben  skandalöser  Dinge, 
und  das  leichtgläubige  Publikum  ist  sofort  bereit,  alles  für 
bare  Münze  zu  nehmen  und  leidenschaftlicli  Piutei  zu  er- 
greifen. 

Beruhen  die  sogenannten  chnntages  des  öfteren  auf 
einer  nie<lrigen  Skandalsucht,  so  liegen  den  grossen  Affaren, 
wie  l)ekannt,  <»ft  die    traurigsten  Zustände  zu  Grunde. 

Sie  ofl^enbaren  mit  einem  Male  die  hässlicho  Kehrseite 
der  glänzenden  Medaille  Paris  und  werfen  ein  grelles  S<'hlag- 
licht  auf  gewisse  Kreise,  in  denen  die  schlechtesten  Eigen- 
schaften der  Franzosen  ihr  Wesen  treiben;  wir  meinen  den 
Teil  der  Bourgeoisie,  der  im  höheren  und  niederen  i>olitischen 
Kampf  nur  auf  seinen  Vorteil  ausgeht.  Hier  stossen  wir  i'oM.ti«chM 
auf  mass losen  Ehrgeiz,  auf  Eitelkeit,  (ieldgier, 
Vorliebe  für  Luxus,  die  eine  wilde  Jagd  nach  Ämtern  und 
Würden  veranlassen,  zu  der  auch  oft  die  Frauen  anspornen ; 


«^ 


der  Ausspruch  cherches  la  femme  ist  auch  hier  nur  /ai  be- 
rechtigt. Wer  es  zu  einer  hohen  Stellung  bringt,  hilft  seiner 
ganzen  Sippe  s-orwärt.s  und  befördert  sie  in  einträgliche  Posten, 
wo  sie  sich  dann  auf  Kosten  des  Staates  bereichert.  Je 
kürzer  die  Herrlichkeit  dauert,  desto  toller  ist  die  Sucht  nach 
Geld,  Ehren  und  Orden.  Dass  auch  zu  unerlaubten  Mitteln 
gegriffen  wird,  zeigt  mancher  Skaudalprozess ;  man  denke  an 
Wilson,  den  Schwiegersohn  Grevy's,  der  einen  schwung- 
haften   Handel  mit  Orden  betrieb. 

Merkwürdigerweise  gelten  solche  Unredlichkeiten,  wenn 
sie  nicht  bis  zum  öffentlichen  Skandal  führen,  durchaus  für 
erlaubt.  Ein  Betrüger  im  Grossen,  ein  geschickter  Börsen- 
spekulant, ein  Käufer  von  Wahlbezirken  bleibt  gesellschaft- 
lich ein  geachteter  Mann.  Man  hält  es  für  keine  Sünde, 
den  Staat  und  indirekt  auch  das  Volk  zu  rupfen,  wo  es  geht. 
Anders  als  die  Gesellschaft  verhält  sich  der  Manu  aus  dem 
Volke  diesem  politischen  Drohnentum  gegenüber:  er  spricht 
mit  einer  grossmäuligen  Verachtung  von  dessen  Vertretern, 
um  sich  allerdings  immer  wieder  vom  Golde  und  von 
schmeichelnder  Beredsamkeit  verführen  zu  lassen.  So  wird 
er  heute  dem  Reichen  mit  Fäusten  drohen,  um  ihn  morgen, 
wenn  er  oder  seine  geschickten  Fürsprecher  eine  zündende 
Rede   halten,  zum  Abgeordneten    zu  wählen. 

Die  Politik  beschäftigt  auch  in  hohem  Grade  alle  üb- 
rigen Kreise,  die  nichts  mit  diesem  Strebertum  gemein  haben, 
und  der  Parteikampf  ist  ein  sehr  rücksichtsloser.  Gilt  es 
aber  Stellung  nach  aussen  hin  zu  nehmen,  so  tritt  als  grosse 
Tugend  eine  durch  die  nationale  Erziehung  befestigte  treue 
Vaterlands- Yaterl an ds liebe  hervor,  die  sich  hie  und  da,  wenn  auch 

hebe ;  ,  ' 

Chauviuis-  nicht  SO  ausgeprägt  als  früher,  bis  zum  Chauvinismus  stei- 
gert. In  der  Beurteilung  der  eigenen  politischen  Fehler  und 
Schwächen  ist  der  Franzose  durchaus  subjektiv;  er  gesteht 
sie  in  den  seltensten  Fällen  ein  und  sucht  lieber  die  Schuld 
in  anderen.  Nirgends  wird  mehr  von  Verrat  ge- 
sprochen als  in  Frankreich.  Zu  den  Themen,  in  denen 
er  nicht  zu  überzeugen  ist  und  die  man  daher  lieber  ver- 
meidet,   gehört    die  elsass-loth  ringische    Frage; 
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hier  besteht  noch  eine  Kluft  zwischen  Frankreich  und 
Deutschlan<l,  über  die  sich  keine  Brücke  schlagen  lässt.  Im 
allgemeinen  aber  hat  sich  ^  das  Verhältnis  der  beiden  Nati- 
onen zu  einander  wesentlich  gebessert;*)  man  erkennt  gerne 
die  Vorzüge  der  Deutschen  an,  spricht  mit  grosser  Hoch- 
achtung von  unserem  Kaiser,  und  der  einzelne  Deutsche  er- 
freut sich  weit  lebhafterer  Sympathien  als  der  Engländer. 
Nur  unter  der  Hefe  des  Volkes  dürfte  man  sich  noch  einiger 
Gefahr  aussetzen ,  wenn  man  seine  deutsche  Nationalität 
offen  zur  Schau  trägt. 

Die  Offiziere  beteiligen  sich  mehr  an  der 
Politik  wie  bei  uns,  sind  aber  im  allgemeinen  sehr  tüch- 
tige, fleis«ige,  strebsame  und  bescheidene  Leute,  denen 
grosse  Achtung  entgegengebracht  wird.  Die  Söhne  der  Aris- 
tokratie treten  weniger  als  früher  ins  Heer  ein ;  sie  sind 
zum    Teil    von    der    Spekulationssucht    der    G  e  1  d  a  r  i  s  t  o-    .  o^'d- . 

*  anstokratie. 

kratie  und  des  Semitentums  ergriffen  und  vermischen 
sich  durch  Heiraten  immer  mehr  mit  diesen.  Je  mehr  der 
alte  französische  Adel  verschwindet  oder  sich  in  stiller  Zu- 
rückgozogenheit  auf  sfinen  Gütern  dem  Pariser  Treiben  fern 
hält,  desto  mehr  tauchen  unter  den  oberen  Zehntausend 
Grafen  und  Barone  auf,  denen  nur  das  Geld  zu  ihren  gross- 
artigen Titeln  verholfen  hat.  Sobald  der  Parvenü  nur  sein 
Geld  als  Aflelsl»rief  zeigt,  wird  er  mit  offenen  Armen  auf- 
genommen und  gilt  als  Zierde  von  totä  Paris,  d.  h.  dem 
Paris  de»  Luxus,  des  Sports,  der  Mode,  der  kühnsten  Spe- 
kulationen, der  tollsten  Verschwendungssucht.  Vom  Unbe- 
mittelten aber,  der  nur  seine  ehrliche  Arbeit  zu  bieten  hat, 
8chlie.H8en  sich  diese  Gesellschaftskreise  in  strengstem  Kasten- 
geist ab.  Untergebene  wie  Dienstl>oten  werden  von  ihnen 
mit  grosser  Nichtachtung  l)ohandelt.  Selbst  die  geistig  be- 
<leutende,  aber  wenig  l^egüterte  I^ehrerschaft  ist  derselben 
ausgesetzt.  Eine  Dame  der  Geldaristokratie  schlägt  <lem 
Lehrer   ihres    Sohne«,    selbst    dem    Abb^    einer    geistlichen 

•)  Über  verBchii-denartigc  BertrebunRen    lur  friedlichen  Ixlming 
internationaler  Streitigkeiten  vergl.  Hartmann,  ReiteeindrOcke,  8.  3.3. 
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Erziehungsanstalt  gegenüber  einen  sehr  herablassenden  Ton 
an,  und  es  ist  bereits  erwähnt  worden,  welche  Geringschätzung 
Lehrerinnen  in  solchen  Kreisen  erfahren. 

Wir  fragen  entrüstet:  Wo  bleiben  da  die  republika- 
nischen Grundsätze  von  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüder- 
lichkeit, wenn  die  ehrliche  Tüchtigkeit  und  Bescheidenheit 
fast  immer  dem  unverschämten  Protzentum,  dem  unredlichen 
Ehrgeiz,  der  Macht  des  Geldes  weichen  muss?  Die  Repu- 
blik, die  auf  religiösem  Gebiet  die  alte  Weltordnung  stürzte, 
hat  nicht  den  Mut  gefunden,  auch  die  gesellschaftliche  Ord- 
nung umzuwerfen,  Sie  räumt  der  besitzenden  Klasse 
noch  immer  alle  Rechte  ein,  die  diese  in  weitgehender 
Weise  missbraucht.  Gewisse  Bestimmungen  des  Code  Na- 
poleon enthalten  gleichfalls  nur  Begünstigungen  der  Be- 
sitzenden und  Härten  für  das  Volk. 

Von  der  eben  geschilderten  Gesellschaft  der  Parvenüs 
hebt  sich  trotz  des  auch  bei  ihm  bestehenden  Kastengeistes  der 
Beamten-  Weniger  begüterte  Gelehrten-  und  der  Beamten  stand, 
in  dessen  Familien  wir  bereits  eingeblickt  haben,  vorteilhaft 
ab.  Er  tritt  nicht  lärmend  an  die  Öffentlichkeit  und  er- 
scheint daher  viel  weniger  zahlreich,  als  er  wirklich  ist.  Will 
man  echte  französische  Sitte  studieren,  so  ist  hier  die  Stätte 
der  Beobachtung;  denn  in  ihm  ruht,  wie  wir  wisseJi,  die  beste 
geistige  und  sittliche  Kraft  des  französischen  Volkes. 

Moral.  In  Bezug  auf   die   Moral  unserer  Nachbarn  machen 

wir  uns,  veranlasst  durch  die  französische  Litteratur,  das  The- 
ater, die  Skandalpresse,  die  schlimmsten  Vorstellungen.  Aller- 
dings bekundet  selbst  der  Franzose  der  guten  Gesellschaft 
eine  grosse  Vorliebe  für  alle  Gattungen  von  Liebesgeschichten 
von  der  derben  altfranzösischen  Zote  bis  zur  wunderbar  feinen 
Analyse  der  Erotik  des  modernen  Gesellschaftsmenschen. 
Sein  ganzer  Witz  dreht  sich  um  heikle  Themen  und  zwar 
mit  plumper  Deutlichkeit.  Will  ein  Zeitungsschreiber,  ein 
Schriftsteller  sein  Glück  machen,  so  muss  er  galante  Aben- 
teuer auf  gröbere  oder  feinere  Weise  behandeln;  in  dieser 
Hinsicht  ist  der  es2)rii  (faiilois  von  Margartea  von  Navarra 
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und  Villon  bis  auf  Maupassant  der  alte  geblieben.  Und 
doch  sind  die  meisten  Franzosen  besser  als 
ihr  Ruf. 

Woher  schöpfen  solche  Schriftsteller  ihre  Stoffe?  Aus 
Kreisen,  wo  fabelhafter  Luxus  und  unersättliche  Genusssucht 
eine  starke  Lockerung  der  Sitten  zur  Folge  haben,  aus  den 
Kreisen  der  wohlhabenden  männlichen  Jugend,  die  sich  aus- 
toben will ,  und  aus  der  Hefe  des  Volkes.  Die  Lebewelt 
und  nicht  zum  mindesten  die  Fremdenkolonie,  in  der  zweifel- 
hafte Elemente  aus  aller  Herren  Länder  (rasfaquoueres) 
ihr  Wesen  treiben,  die  Besucher  der  öffentlichen  Bälle,  wie 
Bai  Ballier,  Moulin  rouge,  Jardin  de  Paris,  Olympia,  der 
pikanten  kleinen  Theater,  die  wüsten  Gesellen  der  Vorstadt- 
kneipen sind  nicht  typisch  für  den  Franzosen  überhaupt. 
Gewiss  hat  er,  wie  alle  Romanen,  eine  sehr  tolerante  Auf- 
fassung von  erotischen  Beziehungen ;  gewiss  kommen  bei 
einem  so  leidenschaftlichen  Volke,  dessen  Ehe  auf  die 
Vernunftheirat  gegründet  ist,  häufige  Verletzungen  der 
Moralgebote  vor.  Der  bessei^e  Arbeiter-,  der  Kleinbürger- 
und Beamtenstand  hält  jedoch,  gleichwie  er  viel  Familien- 
sinn besitzt,  auch  an  ernsten  Moralbegriflen  fest.  Seine 
Unmoral  besteht  nur  in  einer  grossen  renommistischen 
Schwatzhaftigkeit  über  Liebessachen ;  zumeist  bleibt  es  bei 
Worten. 

Ebensowenig  wie  die  Moral  gänzlich  im  Aussterl)en  Bei^««w 
ist,  ist  der  religiöse  Sinn  verschwund^'U.  OI)wohl  das 
Volk  durch  «lie  Laisierung  von  Schulen  und  Krankenhäusern, 
kurz  durch  stjuitliche  Einrichtungen  für  Erziehung  und  Volks- 
wohl immer  mehr  entchristlicht  wird,  liesteht  die  hourgeoisie 
rultnirumnc  nicht  mehr.  Die  besitzende  Klasse  beginnt,  der 
Geistliciikeit  imlicr  zu  treten  ,  und  geht  zur  Messe.  Es  ist 
thatttächlich  ein  starkes  religiöses  Gefühl  vorhanden,  und  die 
Gegensätze  treten  unter  den  Machtgeboten  der  Regierung 
um  so  schroffer  her^'or.  Wohl  ist  einerseits  das  Volk  völlig 
irreligiös,  anderseit-  al)er  stoesen  wir  auf  strengen  Katholi- 
zismus. In  den  höheren  Gesellschaftsgchichten  meidet  die 
Regieningspartei  völlig  die   Bcrühnmg  mit  der  Geistliehkeit 


Geistlich- 
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und  schickt  ihre  Kinder  in  die  Staatsschulen ;  die  Oppo- 
sitionskreise, besonder-^  die  Royalisten,  bevorzugen  desto  mehr 
die  geistlichen  Lehranstalten ;  die  katholische  Hochschule , 
das  Institut  catholique,  wird  beispielsweise  durch  grosse 
Geldopfer  erhalten.  Wie  der  Glaube,  so  ist  freilich  auch 
der  Wunderglaube  noch  stark;  die  zahlreichen  Pilgerfahrten 
nach  Lourdes  und  die  Geldopfer  für  ähnliche  Zwecke  geben 
davon  reiches  Zeugnis.  Auch  findet  jeder  Religionsschwindel 
seine  Gläubigen,  und  hie  und  da  stösst  man  auf  krassen 
Aberglauben. 

Eine  sehr  aufgeklärte,  vielfach  selbstloi^e  und  wohl- 
thätige  Geistlichkeit  fördert  der  Regierung  zum  Trotz  den 
religiösen  Sinn,  indem  sie  sich  nicht  engherzig  neuen  Ideen 
verschliesst.  Sie  übt  auf  die  ihr  anvertraute  Jugend  der 
besseren  Stände  den  grössten  Einfluss  aus.  Dem  Volke 
gegenüber  hat  sie  freilich  einen  schweren  Stand :  es  gehorcht, 
sofern  es  noch  kirchlich  ist,  dem  Priester  wie  dem  Gendarm, 
d.  h.  es  sieht  ihn  als  einen  Diener  der  öffentlichen  Ordnung 
an  und  bringt  ihm  eher  Misstrauen  als  Vertrauen  entgegen, 

Religion  Halten    wir    Umschau    unter    der    geistigen   Elite  des 

und  Wissen-  .  . 

Schaft.  Volkes,  SO  stossen  wir  auf  eine  reaktionäre  Bewegung,  der 
Ferdinand  Brunetiere  durch  seine  viel  angefochtene 
Broschüre  La  hanqueroide  de  la  science  Ausdruck  verlieh. 
Er  predigt  darin  Rückkehr  zum  Dogmenglauben,  da  die 
Wissenschaft  die  letzten  Rätsel  nicht  zu  lösen  im  stände 
sei.  Die  Vertreter  der  Wissenschaft  (bes.  Berthelot)  begannen 
eine  eifrige  Polemik  gegen  ihn,  einseitig  den  Wert  der  Wissen- 
schaft betonend,  während  eine  Anzahl  bedeutender  Männer, 
darunter  viel  aufgeklärte  Priester,  eine  Versöhnung  von  Re- 
ligion und  Wissenschaft  anstrebten  und  für  die  christ- 
liche Moral  und  die  im  Geiste  des  Altruismus  thätige  christ- 
liche Barmherzigkeit  eintraten.  Auf  solche  Bestrebungen, 
die  auch  christliche  Renaissance  genannt  werden, 
stossen  wir  jetzt  vielfach.  Bekannte  Führer  und  Förderer  sind 
DE  VoGue,  Lavisse,  Paul  Desjardins  (Prof.  am  Lycee 
Michel  et).    Letzterer  hat  sich  um  die  Begründüng  der  Union 
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poitr  Vaction  morale*)  verdient  gemacht,  die  gleiche  Ziele 
verfolgt  wie  die  ethische  Kultur  und  tief  in  die  moralischen 
und  sozialen   Fragen  einzudringen  sucht. 

Die  ernstere  Jugend  Frankreichs  schliesst  sich  viel-  soziale 
fach  solchen  Führern  an.  Wenn  auch  nur  ein  kleiner  Teil  strebimgen. 
wirklich  religiös  gesinnt  ist,  so  sind  alle  vom  Geiste  des 
Altruismus  durchdrungen,  der  die  sozialen  Fragen  eifrig 
studiert  und  zu  helfen  sucht,  wo  er  kann,  um  traurige  Wider- 
sprüche zu  versöhnen,  die  in  der  heutigen  Gesellschaft  trotz 
aller  schönen  Reden  von  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüder- 
lichkeit schroff  hervortreten.  Sie  gehen  in  alle  Schichten 
der  Bevölkening,  zu  den  Armen,  in  die  Arl)eitersäle ;  und 
mancher  junge  Mann,  der  Wohlthätigkeitseinrichtungen  mit- 
l>egründen  half,  hat  mehr  Gutes  gewirkt  als  vielgeuaiuite 
Politiker**). 

Auch  abseits  von  christlichen  Tendenzen  ist  ein  Teil 
der  geistigen  Elite  Frankreichs  um  das  Volks  wohl  be- 
sorgt. Zeugnis  dafür  geben  die  Volksuniversitäten,  die 
Ecole  de  morale  (28  tue  Serpen te)  und  ähnliche  Anstalten, 
an  denen  sich  hervorragende  Gelehite,  Staatsmänner  und 
Schriftsteller  in  uneigennützigster  Weise  als  Vortragende  be- 
teiligen  (St-ailles,   Berthelot,  Buisson,   Auatole  France). 

Die  öffentliche  und  private  Wo h  1 1 h  ä  t  i  g k  e i  t  mit 
und  ohne  kirchliche  Hilfe  hat  noch  manche  segensreiche 
Vereujc  in»  l..eben  gerufen;  hervorzuheben  ist  Wsondors 
die  Assistancc  par  le  travail,  die  zugleich  eine  Hebung 
der  Menschenwürde  sein  will  (Si^ge  social,  17  nie  Salneuve). 

•)  Sitz  IiniKiMte  KotiHin,   152  nie  de  VanxiranJ. 

•♦)  I>ie  Association  catholique  (U  la  jettnesse  fran^aiic  ver- 
anxtAltel  rinHtonn  juyeuaes,  in  denen  jungen  I^euten  die  Möglichkeit 
Ki'boten  wird,  vorHchiedeni*  kntholiM-he  WohlthiiligkeitsanstAlten  kennen 
T.W  lernen  ;  Aiinit>l(liinK<'n  l)oi  P^^e  Salin«»«,  7(»  nie  de»  Soint-l'^re« ; 
v<T>i;l.  KoscHWiTZ,  Anleitinuj,  S.  6'i.  —  Tlier  di«'  h<trtigon  n-lijfiiken 
Ik'streliungcn  vergl.  Uou,  Ktutle$  moralea  nur  le  ICHips  prefcnt  (.Perrin); 
.\bb6  Klein,  NoueelkH  tendanet»  (Lecoffre);  Dklfour,  La  rtligion 
</<•<  contemitfirmnii    (Ix?cirtie  et  Oudin). 
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Wie  die  Franzosen  neuerdings  durch  soziale  Bestre- 
bungen so  verdienstlich  hervortreten,  sind  sie  von  jeher  auf 
dem  Gebiete  der  Wissenschaft  Förderer  der  Kultur  gewesen. 
Von  einer  eigentlichen  Führung,  die  sie  in  wissenschaft- 
licher und  technischer  Beziehung  wirklich  zu  geben  ver- 
standen und  die  ihnen  mit  Recht  den  Namen  la  grande 
nation  eintrug,  ist  allerdings  keine  Rede  mehr.  Jedoch  sind 
sie  unablässig  bemüht,  mit  den  kulturell  mächtig  gewach- 
senen Nachbarvölkern  Schritt  zu  halten.  Die  führenden 
Geister  der  Nation  finden  die  höchste  Auszeichnung  durch 
''Frant«*^*^^  Aufnahme  in  das  Institut  de  France,  eine  Vereinigung  von 
fünf  Akademien,  deren  bekannteste  die  Academie  frangaise 
ist,  in  welcher  40  der  bedeutendsten  Schriftsteller,  „die  Un- 
sterblichen", ihren  Sitz  haben. 

5.  Neueste  französische  Litteratur. 

Es  braucht  wohl  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
jeder  Gebildete,  der  in  Paris  weilt,  mit  den  Hauptrichtungen 
der  neuesten  französischen  Litteratur,  mit  den  bedeutendsten 
Schriftstellern  unserer  Zeit  und  deren  wichtigsten  Werken 
vertraut  sein  muss.  Die  Studien  der  meisten  schliessen  aber 
mit  den  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  entstandenen 
Werken  ab,  und  die  später  etwa  hinzu  erworbene  Kennt- 
nis des  Modernen  bedarf  mancher  Ergänzung,  Für  den, 
der  sich  nicht  immer  auf  dem  Laufenden  erhalten  konnte, 
ist  eine    zuverlässliche    Führung  wünschenswert. 

Darum  sei  hier  eine  knappe  Darstellung  des  jüngeren 
und  jüngsten  litterarischen  Schaffens  in  Frankreich  ge- 
geben, die  auch  bei  der  Unterhaltung  mit  den  litterarisch 
zumeist  sehr  gebildeten  Franzosen  die  nötige  Orientierung 
bieten  dürfte.  Wohl  ist  von  ihnen  manches  zu  lernen; 
Allgemeines,  doch  verlassc  man  sich  nicht  blindlings  auf  ihr  .Urteil,  denn 
wer  nicht  Fachmann  ist,  wird,  wie  überall ,  der  Litteratur 
zu  subjektiv  gegenüberstehen,  um  in  seiner  Wertschätzung 
immer  gerecht  zu  bleiben.  Streng  französischen  Geist, 
edle    Form,    klassische   Überlieferung   lobt    der   eine,    den 


95 


Ideenreichtum  (le?;  internationalen  modernen  Geistes  und 
völlige  Freiheit  des  Gestalteus  der  andere;  der  eine  ist 
Stockfranzose ,  der  andere  Weltbürger,  natürlich  nur  im 
französischen  Sinne,  indem  er  Frankreich ,  wie  Camille 
MauCLAIR  f-agt,  als  „Freihafen  der  europäischen  Gedanken" 
ansieht  und  zugleich  als  „reinigenden  Filter,  durch  den 
alle  grossen  Ideen  Europas  hindurchgegangen  sind,  um 
als  gereinigte  Nahrung  an  die  übrigen  Nationen  zurück- 
zugelangen"*). 

Wieviel  Eitelkeit  diesem  Ausspruch  auch  zu  Grunde 
liegen  mag,  die  französische  Litteratur  der  zweiten  liälfte  des 
19.  Jahrhunderts  ist  ein  breiter,  kräftiger  Strom,  der,  Zu- 
flüsse von  überallher  aufnehmend,  als  realistisch  -  naturalis- 
tische Bewegung  fruchtbarmachend  durch  die  Welt  zog. 
Er  ist  oft  in  erschreckender  Zügellosigkeit  über  seine  Ufer 
getreten;  aber  er  hat  dafür  die  Welt  reingewaschen  von  allem, 
was  den  strengen  Forderungen  der  Wirklichkeit  hemmend 
entgegentrat.  Ihn  bis  in  seine  jüngsten  Ausläufer  zu  ver- 
folgen, die  seine  besten  Errungenschaften ,  Sicherheit  de? 
Schauens  und  Treue  des  Gestaltens,  noch  immer  zeigen,  da- 
zu möge  dieser  I^itfaden  dienen,  der  zugleich  auf  die  lesens- 
wertesten neueren  und  neuesten  Bücher  hinweisen  soll. 

Von  älteren  Schriftstellern  haben  Henry  Bevi.i  ■  ^I"'^" 
(Stendhal;  177G— 1«43)  und  HoNORe  DE  Balzac  (1799 
bis  1850),  die  Väter  des  Realismus,  den  grössten  Ein- 
fluss  auf  die  Litteratur  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts ausgeübt.  Ihre  Spuren  .'^ind  überall  zu  tinden;  sie 
bereiten  auch  «len  späteren  psychologischen  Roman  vor, 
der  allerdings  schon  einen  Vorläufer  in  BENJAMIN  CoN- 
STANT's  Adolph/'  (IHIG),  einer  Einzelerscheinung,  hat. 

Der   Theoretiker  der   naturalistischen  Strö- 
mung ist  der  Philosoph  Hyppolite  Taine  (182H  — 1873). 
Werke:  Histoire  de  la  lUivrcUure  nnglaise,  1864;  —  Ort- 
gincs  dein  France  contempomitie,  1875  — 1894;  — 
Vir  et  ni>iiiious  de  M.  (iritiudtmjr,   1807;  —  La 

•;  Vergl.  /iiKuim   votu  i>     ^I  ••.   1»;»-  n.  n.    i  rankreich. 
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Philosophie  de  Vart,  1865;    —    Le  liüre  de  Vin- 

ielligence,  1870. 
Er  geht  von  dem  deterministischen  Grundsatz  aus,  dass 
die  Litteratur  eines  Landes  von  dreierlei  bedingt  wird : 
1.  von  der  Rasse  (Familie,  Vererbung)';  2.  vom  Milieu 
(dem  physischen  oder  historischen);  3.  von  der  Zeit  (wo- 
runter der  Druck  zu  verstehen  ist,  den  das  schon  Vorhandene 
auf  das  ausübt,  was  sich  gestalten  will).  Die  klarste  Durch- 
führung dieser  Theorie  findet  sich  in  der  Hlstoire  de  la 
litterature  anglaisc  und  in  der  Philosophie  de  Vart,  die 
vom  naturalistischen  Geist  durchweht  ist.  Er  sieht  ein  Kunst- 
werk an  als  ein  Naturprodukt,  das  notwendig  und  organisch 
aus  dem  von  Rasse,  Milieu  und  Zeit  bedingten  Individuum 
herauswächst. 


a.  Der  Ro  man. 
Realisten.  Die  Meistcr  <ies  realistischen  Romaus  sind: 

Gustave  Flaubert,  1821  —  1880. 

Er  vertritt  die  Theorie  de  Vart  pour  Vart,  wie  die 
gleichzeitige  Dichterschule  der  Parnassiens  (S  103),  d.  h. 
er  erstrebt  völlige  künstlerische  Objektivität,  höchte  Kunst 
der  Darstellung  um  der  Kunst  willen..  Dennoch  pflegt  er 
keinen  blutleeren  Formalismus;  sein  Prinzip  ist:  Künstle- 
rische, überzeugendste  Wiedergabe  der  Wirklichkeit.  Sein 
Meistevwerk:  Madame  Bovary,  1857.  AVeniger  einheitlich,, 
doch  ebenso  scharf  beobachtet  ist  die  kaum  bekannte  Edu- 
cation  sentimentale,  1869.  Salammhö  ist  eine  geniale  Über- 
tragung des  Realismus  ins  Historische.  Sehr  lesenswert  ist 
auch  Flaubert's  Correspondance  (4  Bde.,  Paris,  Charpentier). 

Guy  de  Maupassant,  1850—1893. 

Meister  der  realistischen  Erzähluugskuust,  Schüler 
Flauberts,  diesen  in  mancher  Hinsicht  überti-efFend.  Sein 
Stil  und  seine  Darstellung  zeigen  das  echt  französische  Be- 
streben, mit  wenig  Mitteln  grosse  und  einheitliche  Wirkungen 
zu    erzielen,  und  bleiben   bis    heute    unerreicht.    Sein    künst- 
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lerisches  Glaubensbekenntnis  legte  er  nieder  im  Vorwort  zu 
dem  Roman  Pierre  et  Jean  (1888).  Grössere  Romane: 
Uite  vie ,  Bei- Ami,  Fort  conime  la  mort,  Notre  coetir. 
Maupassant's  Contes  wollen  wegen  des  oft  lockeren  esprit 
ifuulois  nur  mit  Auswahl  genossen  sein ;  er  erneut  mit  ihnen 
«lie  altfranzösische  Novellenfonn. 

Alphonse  Daudet,  1840—1898. 

Realist,  dem  das  südliche  Temperament  und  hohe 
dichterische  Fähigkeiten  eine  besondere  Wärme  und  Innig- 
keit verliehen.  Seine  Romane  sind  vorwi^end  Sittenromane: 
Fromont  jeune  et  Risler  ahu- ,  Jack ,  le  Nabab ,  Numa 
lioumestan,  V£vamjrliste,  rimmortel,  Sapho,  le  Soutien  de 
famille.  Sein  Humor  zeigt  sich  in  den  Verspottungen  der 
Südfranzosen:  Tartarin  de  Tarascan  und  Tartarin  sur  les 
Alpes.  Gemütstiefe  Erzählungen:  Lettres  de  mon  moulin, 
Omtes  du  Litndi  und  die  Autobiographie  Le  petit   Chose. 

Der  Naturalismus  bietet  eine  Erweiterung  der NaturaUsten. 
rtalistischen  Wahrheitsliebe,  Beobachtungs-  und  Darstellungs- 
kunst nach  der  rein  äusserlichen  Seite  hin ,  ohne  ent- 
sprechende Vertiefung  in  seelische  und  geistige  Probleme 
tles  Individuums  wie  der  Gesamtheit.  Es  liegt  ihm  vor- 
wiegend die  pessimistLs<he  I^ben-saufTassung  zu  Grunde. 
Führer:  I'^mile  Zola,  geb.  1840. 
Nach  ihm  ist  ein  Kuustw^erk  un  coin  de  la  nature 
rx  par  un  temprrament.  Er  schafll  Meisterwerke  kraft 
-eine«  kühnen  Tempenimentes,  seiner  Kunst,  grosse  Massen 
in  Bewegung  zu  setzen  und  packend  zu  schildern,  allenlings 
mit  einer  Neigung  zum  Vergröbern  und  zum  Steigern  ins 
rngeheuerliche  und  Abschreckende,  ja  Ekelhafte.  Zola  ist 
Schöpfe  r  des  Roman  cpperimental,  d.  h.  er  suchte  Taine's 
Theorien  in  einer  Folge  von  20  Romanen,  den  liouijon- 
Macquart,  dichterisch  zu  verwerten,  indem  er  an  den  GlitHlem 
einer  weitverzweigten  Familie  den  Einfluss  von  Rar»se,  Milieu 
und  Zeit  nachwies.  Zugleich  sollte  diese  Roman-Serie  ein 
Bild  der  Sitten  zustände  unter  dem  zweiten  KaisemMch  gel>en. 
Zola«  Darstellungskraft  ist  genial ,  seine  philosophischen  Be- 
weisführungen sind  jetloch  stark  dilettantisch;  sie  schiessen  weit 

7 
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über  das  vou  Taine  Gegebene  hinaus.  Unter  den  Haugon- 
Macqmirt  ragen  hervor :  La  conquHe  de  Plassans,  V  Oeuvre, 
lAssommoir,  la  Bebdclc  nnd  Germinal,  sein  Meistfrwerk. 
La  faule  de  l'Ähbr  Mouret  besitzt  die  grössten  dichterischen 
Vorzüge;  dagegen  müssen  andere  Romane  wie  Nana,  la 
Terre,  Pol-Botnlle  als  naturalistische  Ausschreitungen  an- 
gesehen werden.  In  seinen  jüngsten  Romajien  Lourdes, 
Home,  Paris  preist  Zola  gegenüber  den  alten  KuJtnrmitteln  — 
als  katholischer  Wunderglaube  (Lourdes),  temporäre  kirchliche 
Macht  (Rome)  und  christliche  Mildthätigkeit  (Paris),  —  die 
Wissenschaft  als  alleinige  Förderiji  des  Fortschritts  der 
Menschheit.  Feconditc,  sein  letztes  Werk,  will  der  Entvöl- 
kerung Frankreichs  entgegen  arbeiten  und  zu  Kolonisations- 
bestrebungen ermutigen.  —  Die  Weitschweifigkeit,  die  teilweLse 
oberflächliche  Behandlung  philosophischer  und  sozialer  Frager. 
in  Zolas  jüngsten  Werken  haben  ihn  in  Misskredit  bei  seinen 
Landsleuten  gebracht.  Seine  persönliche  Unbeliebtheit  über- 
trägt sich  oft  ungerechter  Weise  auch  auf  seine  Werke,  selbst  auf 
solche,  die  Marksteine  in  der  Weltlitteratur  bleiben  werden. 

Seine  Nachahmer  geben  zumeist  nur  die  platte  All- 
täglichkeit wieder,  womöglich  noch  roher  und  nüchterner, 
als    sie    ist. 

Feinfühliger  und  künstlerischer  gehen   die  Gebrüder 
GoNCOURT  zu  Werke: 
impivssio-  Edmond,  1832— 189G,  und  Jules,  1830—1870. 

nisten  und  ^ 

Psychoiogon.  d\q    GöNCOURT  haben   den    Naturalisnuis  durch  psy- 

chologische Analyse  und  impressionistischen  Stil  (sti/le  pilto- 
rcsqite,  cpilhrfe  rare)  bereichert;  sie  nennen  sich  Schöpfer  des 
Modernismus ,  d.  h.  der  grossen  küustlerisch-irapressionisti- 
.  sehen  Feinfühligkeit  im  Schauen  und  Schaffen.  Sie  schildern 
vorwiegend  psychologische  Ausnahme-Zustände  und  forschten, 
um  solche  wiederzugeben,  eifrig  nach  documents  humains, 
(ein  von  Zola  nach  Taine  gebildetes  Schlagwort,  das  Edmond 
de  Goncourt  gleichfalls  «funden  haben  will).  Germinw 
Lacerteux  ist  die  kühnste  ihrer  Studien ,  die,  das  patho- 
logische Gebiet  streifend,  abstossend  wirkt.  Die  Romane 
Soeur  Philmnhne,   Benee  Maiiperin,   Madame  Gervaisais, 
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les  Frires  ZctnyannOy  la  Faustin  sind  trotz  vieles  Krank- 
haften edler  irehalten.  Hohe  Bedeutung  besitzen  die  kultur- 
und  kunst^eschichtlichen  Studien  der  GoNCOURT  über  das 
18.  Jalirhundert.  Ihr  neunbändiges  Journal  hat  viel  sitten- 
geschichtlichen  Wert  durch  ^ine  Beiträge  zur  Psychologie 
der    Dekadenz. 

Die  litterarisciien  Strömungen  erfahren  allmählich  eine 
tiefgehende  Umwandlung.  Der  konsequente  Naturalismus 
fallt  mit  der  wachsenden  psychologischen  Vertiefung.  Der 
neue  Geist  des  Individualismus  wendet  sich  im  Gegensatz 
zu  ihm  der  Einzelper.^önlichkeit  zu.  Das  Erwachen  neu- 
idealistischer und  religiöser  Regungen  verabscheut  die  ma- 
terialistische Autfassung  des  I^ebens.  Beeinflussend  waren: 
die  nordische  Litteratur  (Ibsen),  der  Aristokratlsmus  Nietz- 
liche's,  der  Altruismus  der  russischen  Neu-Evangelisten  (Tol- 
stoi, Dostojewski)  und  der  im  Lande  selbst  entbrannte 
Kampf  zwischen  Religion  und  Wissenschaft  (vgl.  die  Broschüre 
des  Akademikers  Ferdinand  Brunetiere  la  Bamiueroute  de 
la  scieftcej.  Die  individualistischen  Regungen  insbesondere 
beeinflusste  die  skeptische  Philosophie  Ernest  Renan's 
(iJS'iy — 1N92),  die  zu  einem  philosophischem  Dilettantentum 
und  zu   selhstgelalliger  Gedankenspielerei   den  Anstoss  gibt. 

Paul  Bourget,  Anatole  France  und  Maurice 
li.ARRES  sind,  ein  jeder  auf  seine  Weise,  die  hervorragendsten 
Vertreter  des  modernen  Geistes. 

Paul  Bourget  (geb.  1852)  hat  das  Gebiet  des  pay- 
<hologi.«chen  Romans  bereichert.  Er  geht  nicht  ausschliess- 
licli  künstlerisch  und  dichterisch  zu  Werke,  sondern  1^ 
mit  der  I^eidenschaft  des  psychologischen  Forschers  die  zar- 
testen Beelenäusserungen  bloss  und  schildert  mit  Vorliebe 
MtMjsclu'ii  in  ihrer  Itöchstcn  Entfaltung  und  Verfeinerung. 
In  M-iiicii  ersten  Werken  zeigt  er  siel»  als  »in  Anhänger  der 
skeptischen  Analyse  und  empfiudungsannen  Ideensptelerei. 
SjMiter  geis><elt  er  sie  im  Disciplv  und  sucht  in  weiteren 
Werken  die  seelischen  Forderungen  zu  ihrem  Rtn^hte  gelangen 
zu  lassen.  Seine  besten  l{omane  sind:  rirri-purdblc,  Andre 
ConUiis,  le  Disciple^  la  Terre  promist.     Fein  abgestimmt 
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und  von  grösserer  Knappheit  sind  die  Pasteis  d'hommes  et 
de  femmes,  wertvoll  auch  seine  Essais  de  psychologie  con- 
temporaine  und  die  Nonveaiix  essais  de  i)sychologie  contem- 
poraine. 

In  BoURGETS  Fussstapfen  tritt  f^DOUARD  ROD  (geb. 
1837),  von  Geburt  ein  Schweizer,  mit  den  Romanen:  le 
Sens  de  la  vie,  la  Course  ä  la  mort,  la  Vie  privee  de 
Michel  Teissier  und  la  Seconde  Vie  de  Michel  Teissier. 
RoD  hat  auch  die  besten  romans  passionnels  der  jüngeren 
Litteratur  geschrieben:  la  Sacrifiee,  le  Silence,  Dernier 
refuge.  Er  zeigt  sich  ferner  als  feinsinniger  Kritiker  und 
Moralist  in  der  bemerkenswerten  Studie  les  Idees  morale^ 
du  temps  present.  Seinen  von  altruistischen  Ideen  erfüllten 
Romanen  kann  man  JuLES  liEMAiTRE's  Romane  und  kürzere 
Erzählungen  (Seremis,  les  Hois)  an  die  Seite  stellen. 

Anatole  France  (geb.  1844). 

Er  ist  ein  Zeitsatiriker,  dessen  Werken  jedoch  ideah; 
Menschheitsforderungen  zu  Grunde  liegen.  Sein  novellistisches 
Meisterwerk  ist  das  gemütstiefe  Crime  de  Silvestre  Bonnard, 
eine  Perle  der  französischen  Litteratur,  Ebenso  warm  em- 
pfunden sind  le  Livre  de  mon  ami  und  Pierre  Notiere. 
Von  seinen  Romanen  zählt  die  Geschichte  einer  Leiden- 
schaft, le  Lys  rouge,  zu  den  besten.  Die  übrigen  Werke 
sind  Zeitsatiren,  mit  beissender  Schärfe  in  wahrhaft  klass- 
ischem Stil  geschrieben:  la  Rötisserie  de  Ja  Reine  Pedauque 
und  les  Opinions  de  VAhbe  Jeröme  Coignard  (beide  lose 
zusammenhängend),  ferner  Sous  Vorme  du  Ma;il,  le  Mannequin 
d'osier  und  VAnneau  d' Amethyste.  Letztere  drei  sind  inner- 
lich verbunden  durch  die  Gestalt  des  kritisch -skeptischen 
Professors  Bergeret  ;  sie  behandeln  Ereignisse  der  jüngsten 
Zeit  und  setzen  deren  genaue  Kenntnis  voraus. 

Maurice  Barres  (geb.  1862)  vertritt  jenen  künst- 
lerisch-philosophischen Dilettantismus,  der  sich  in  G^danken- 
gynmastik  und  eitler  Selbstbewunderung  gefällt.  Er  hat 
die  höchste  Stufe  des  Individualismus,  den  Ich-Kultus,  ge- 
predigt in  seinen  Tendenz-Schriften  le  Gülte  du  Moi  und 
l'Ennemi  des  lois.     Von  ähnlichen  Ideen  getragen  sind  die 
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Romane  le  J ardin  de  Beronice,  Du  sang  de  la  voluptr 
et  de  kl  mort  und  V Amateur  d'dmes.  Rarrcs  ist  hier  vor- 
bildlich für  die  jüngsten  Dekadenten,  die  eine  ästhetisch- 
sinnliche Richtung  pflegen ,  bei  der  Individualismus  und 
raffiniertes  Kunstempfinden  eine  bedeutende  Rolle  spielen.  — 
Interessant  sind  Barres'  Studie  Huit  jours  chez  lienan 
und  sein  Roman  les  Dtracines,  in  dem  er  auf  die  Gefahren 
hinweisst,  die  aus  der  Centralisierung  des  französischen  Geistes- 
lebens durch  Paris  entstehen.  Doch  gelten  seine  Theorie  und 
seine  Beweisführung  nicht  für  einwandfrei. 

Einen  weiteren  Führer  hat  die  jüngste  Dekadenz  in 
dem  Belgier  Karl  Huysmans,  geb.  1848,  gefunden.  An- 
fänglich ein  Anhänger  Zola's,  schloss  sich  HuYSMANS  bald 
den  GoNCOURT  an,  steigerte  deren  Modernismus  bis  zu  den 
krankhaftesten  Extremen  und  schuf  den  Typus  des  „Deka- 
denten" in  dem  widersinnigen ,  in  raffinierter  Sprache  ge- 
schriebenen Roman  A  rebours.  Dann  trieb  er  mittelalter- 
liche Schwarzkunst  in  den  Büchern  En  route  und  La-bas, 
später  mit  sich  steigernder  Weitschweifigkeit  christliche  Mystik 
in  la   Cathidrule. 

Die  Barres  und  Huysmans  zugehörige  Gruppe  der  D^ndenc« 
Dekadenten  besteht  in  einer  Anzahl  sehr  produktiver  und  miia  rtc. 
sehr  junger  Schriftsteller,  deren  Prinzip  es  ist,  die  heikelsten 
Dinge  zu  behandeln ,  nur  im  Gegensatz  zum  Naturalismus 
auf  ästhetische  Weise.  Ganz  selten  nur  rechtfertigt  der  In- 
halt den  hohen  Aufwand  virtuos-künstlerischen  Ge.»*taltens, 
in  dem  diese  Jüngsten  Meister  sind.  Sie  entnehmen  ihre 
Stofl^e  dem  klassischen  Altertum,  der  Mystik  des  Mittelalters 
und  der  Farben-  und  Sinnenglut  der  Renaissance.  Einen 
Namen  erwarb  sich  besonders  Pierre  Ixduys  durch  den 
Roman  Ajthntdite.  Eine  eigenartige  Erscheinung  ist  JoSEPHlN 
Pöladan,  unter  dem  Namen  Sar  P^ladan  bekannt  als 
Führer  der  symbolistischen  Malervereinigung  der  Rost'n- 
krtmzler  (Jiose  f  Oroix).  Ferner  wird  der  »ehr  produktive 
Paul  Adam,  der  Abgott  der  Jüngsten,  viel  genannt.  Er 
i^etzt  dem  lebensmüden  Dekadenten  tum  brutule  Kraftgeninlität 
entgegen  in  Ja  Force,  la  Bataille  d'Uluie  u.  a.  in. 
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Das  innerste  Wesen  der  Helden  dieser  Schriftsteller, 
mögen  sie  sich  Mystiker,  Symbolisten  oder  Neuromantiker 
nennen,  entstammt  dem  Pariser  Boulevard. 

♦  * 

* 

Pariser  Unter  einer  Flut  von  Sittenschilderern   rasjen   ver- 

Sitten- ,  ,  ,  °  . 

schiidcrcr.   schicdeue  jüngere  Talente   durch  ihre   sichere    Kenntnis    des 

Pariser  Lebens  hervor.  LeON  Daudet,  Alphonse  Daudet's 
Sohn ,  machte  sich  durch  die  Zeitsatiren  les  Kamtschatka 
und  les  Morticoles  einen  Namen.  Marcel  Prcvost  zeich- 
net sich  besonders  durch  peinliche,  fast  anatomische  Analyse 
des  modernen  Frauenherzens  aus  (le  Jardin  secret,  Lettres 
de  femmes  u.  a.)  Sein  bekannter  Roman  les  Demi-  Vieryes 
schildert  das  Treiben  der  Pariser  Fremdenkolonie  und  ver- 
leitet hierdurch  vielfach  zu  ungünstigen  Schlüssen  auf  die 
gute  französische  Gesellschaft.  Fernand  Vandcrem  ent- 
wirft mit  viel  Sicherheit  und  Schärfe  Bilder  vom  Pessimismus 
der  übersättigten  Jugend  (Cendres).  Jules  Case  tritt  wie 
Hervieu  für  die  Rechte  der  Frau  ein  (la    Vasalle). 

Die  meisten  der  genannten  Schriftsteller  nehmen  sich 
ein  Modell,  das  sie  mit  peinlicher  Genauigkeit  studieren ; 
sie  verfahren  wie  Ärzte,  die  anatomisch  sezieren;  der  schöp- 
ferischen Phantasie  lassen  sie  so  gut  wie  nichts  übrig.  Ihre 
Bücher  besitzen  eine  gewisse  sittengeschichtliche  Bedeutung, 
selten  aber  ein  rein  künstlerisches  oder  allgemein  mensch- 
liches Interesse. 

* 

Erzähkr.  Eine    Reihe    hervorragender    Erzähler    steht    dem 

Parisertum  fern ,  vor  allem  Pierre  Loti  (Jean  Viaud), 
■  der  poesievolle  und  gemütstiefe  Verfasser  der  Pecheurs 
d'Islatide,  der  auch  meisterhaft  versteht  exotische  Welten 
vor  uns  heraufzubeschwören  {Mon  frere  Yves,  le  Roman 
d'un  Spahi,  Madame  Chrysantheme  u.  a.).  Ausserordentlich 
stimmungsvoll  sind  seine  Reisebilder  aus  dem  heiligen  Lande : 
Jerusalem  und  la  Galilee.  —  Edouard  Estaunic  erregte 
durch  seinen  Roman  VEmpreinte,  der  sich  gegen  die  Er- 
ziehung der  Jugend  durch  die  Jesuiten  wendet,  berechtigtes 
Aufsehen.    —    Fernand  Fabre   ist   ein    kühner  Schilderer 
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<ler  katholischen  Geisüichkeit  {i Abhc  Tignim,  caudidat  ä 
In  papautc).  —  Paul  &  Victor  Margueritte  haben 
nach  Zola  eine  Darstellung  des  deutsch-französischen  Krieges 
gewagt  (le  Desastre),  die  zum  Unterschied  von  Zola  die  Er- 
lebnisse eines  Offiziers  behandelt  und  die  Übergabe  von  Metz 
zum  Gipfelpunkt  hat.  —  Weitere  treffliche  und  beliebte  Er- 
zähler sind:  Andr6  Theuriet,  Ernest  Tissot,  Paul 
Ar^NE,  Jules  de  Glouvet.  Ihr  Bestreben  geht  dahin, 
alle  Seiten  des  Menschenlebens  in  das  Gebiet  des  Romans  zu 
ziehen  und  Bilder  aus  ihrer  engeren  Heimat,  aus  dem  Leben 

in  der  Provinz  vorzuführen. 

»  * 

* 

Gute  Frauenromane  schreiben:   Henri  Grcville,     Fmuen- 

...  romano. 

Th.  Bentzon  und  Arv^de  Barine.    —    Den   männlichen 
.Sittenschilderern    steht    an    Kühnheit   nicht    nach   die    unter 
dem  Namen  Gyp  bekannte  CoMTESSE  DE  Martel. 
b)  Lyrik. 

Die  französische  Lyrik  wurde  um  die  zweite  Hälfte  i-i-anzösische 
des  19.  Jahrimnderts  von  der  «(schule  der  Pamassietis  be- 
herrscht. Sie  waren  Zeitgenossen  der  Realisten  und  huldigten 
in  noch  strengerer  Weise  wie  jene  der  Theorie  de  Vart  pour 
Vart.  Meister  der  Form,  hängen  sie  in  Bezug  auf  Inhalt 
mit  der  Ideenwelt  der  Romantiker  zusannnen,  als  deren  letzte 
Gnip|H;  sie  angeschen  werden. 

Die    hervorragendsten    Pamassiens    sind:    Th^OPHILE        I)U> 

^  ^  .  .  I'nniaia»ioDti. 
i'AbriER  (1811  — 18'>2),    ViLLIERS    DE    l'IsLE-AdAM  (1840 

bis  1889),  TueoDORE  de  Banville  (1820—1891),  Leconte 
DE  LiSLE  (1818-1894)  und  Charles  Beaudelaire  (1821 
bis  18«)7).  I-ictzterer,  dessen  Poesie  lautere  Musik  ist,  sucht 
in  den  geheinniisvollen  Urgrund  der  Dinge,  y^Vdmc  den  clioscs^^, 
einzudringen  ;  in  ihm  zeigt  sich  die  Neigung ,  alle  Erschei- 
nungen der  Aussenwelt  als  Symbole  fQr  gewisse  Stimmungen 
aufzufassen ,  die  später  bei  der  Symbolistenschule  ganz  in 
«hn  Vordergrund  tritt.  In  seinen  Vleurs  du  nud  verherr- 
licht er  die  Zügellosigkeit  der  Kraftgenie«*,  ein  Thema,  da« 
später  von  Jean  RiCHEPiN  in  den  Chansons  des  Gueu.r 
mit  no<"h  grössen-r  Fr»'ih»'it   mikI   weniger  kriii-fl«'ri*ifh<'r  Ri'ife 
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behandelt  wird.  —  Jose  Maria  de  Heredia  (geb.  18G2 
auf  Cuba),  der  grösste  jetzt  lebende  Formalist,  vorwiegend 
Sonettendichter,  ist  der  letzte  Vertreter  der  Parnassiens. 
Ferner  hängt  noch  mit  dieser  Schule  zusammen  der  philo- 
sophisch-grüblerische SULLY  PrUD'HOMMK. 
Neuere  Eine    gesundc  Lyrik    älteren  Stils    pflegen  FRAN901S 

CoPPCE  (geb.  1842)  ohne  viel  Eigenart,  Paul  Ar^ne,  Vala- 
BRCQUE  und  Chantavoine.  Dem  volkstümlichen  Dichter 
Maurice  BouCHOR  verdankt  Frankreich  prächtige  Volks- und 
Kinderlieder  nach  altfranzösischen  Weisen.  Paul  Dcroulcde 
hat    sich    als   Kriegslyriker   einen  Namen  gemacht. 

Die  jüngste  französische  Lyrik,  die  Lyrik  der  Sym- 
bolistenschule, befolgt  ähnliche  Grundsätze  wie  die  Novel- 
listik  der  Jüngsten.  Sie  schwelgt  in  altchristlicher  Mystik, 
antiker  Sinnesfreude,  orientalischer  Märchenpracht  und  Pariser 
Korruption.  Es  ist  ein  inniger  Zusammenhang  mit  der 
neu-idealistischen  Kunst  zu  beobachten.  Eine  Sprache,  die 
der  impressionistischen  Schreibweise  der  Goncourt  gleich- 
kommt, gefallt  sich  in  seltssunen  Bildern;  das  Symbol  wird 
hier  zum  Selbstzweck.  Eine  grosse  Wechselwirkung  besteht 
zwischen  ihnen  und  den  belgischen  symbolistischen  Dichtern 
Maurice  Maeterlinck,  Verhaeren,  Rodenbach  u.  a. 
Ihre  Führer  sind  der  geniale  Stimmungskünstler  Paul 
Verlaine  (1844  — 1896),  ein  verkommenes  Genie,  und 
Stephane  Mallarmc  (1842 — ^1899).  Was  bei  Verlaine 
durchaus  ursprüngliches  Schaffen  war,  suchte  Mallarm^, 
ein  bizarrer  Geist,  in  bestimmt«  Gesetze  zu  fassen.  Er  ist 
der  Theoretiker  des  Symbolismus;  seine  schwülstigen  Prosa- 
schriften, wie  seine  mit  Symbolen  überladenen  Verse  sind 
zum  Teil  sehr  unverständlich,  weil  er  der  Musik  der  Sprache 
eine  ebenso  hohe  Bedeutung  beimisst  wie  deren  Sinn ,  ja 
bisweilen  letzteren  zu  gunsten  der  sprachlichen  Musik  völlig 
opfert.  Neue  Formen  werden  geschaffen,  und  auch  der  vers 
libre,  der  früher  als  unerhörte  Vergewaltigung  der  klarsten 
aller  Sprachen  galt,  findet  häufig  Verwendung. 

Unter  zahlreichen  Poeten  dieser  Richtung,  die  zuweilen 
die  seltsamsten  Wortspielereien  auftischen  (z.  B.  das  bekannte 
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Farbensonnet  von  Arthur  Rimbaud,  der  in  jedem  Vokal 
eine  Farbe  erkennt),  zeichnen  sich  als  dichterisch  bedeutend 
aus:  Henri  de  Regnier  (geb.  1864),  Camille  Mauclair 
(geb.  1872),  Jules  Laforgue  (1860  —  1887).  (Letzterer 
war  eine  5Jeit  lang  Vorleser  der  Kaiserin  Augusta). 

Eine  Belehrung  über  die  symbolische  Poesie  geben 
C  Mauclair,  tlleusys,  Causeries  sttr  la  cite  interiettre, 
und  Charles  Morice,   La   litteraiure  de  tont  ä  Vheure. 

c.  Das  Theater. 
Auf  der  französischen  Bühne  walten  keine  ästhetischen  i^  ^f^^- 

Theater. 

V^erbote  oder  volkserzieherischen  Vorschriften.  Werke  in 
dramatischer  Fassung,  die  wir  Deutschen  ausschliesslich  als 
Buchdramen  geniessen,  wajidem  über  die  Bretter  und  werden 
dort  bewundert.  Ja,  die  .sogenannte  cotnedie  litteraire,  das 
Buchdrama,  schätzt  der  Franzose,  wenn  es  ihm  Gedanken- 
tiefe, poetischen  Gehalt,  edle  Sprache  bietet,  auf  der  Bühne 
ebenso  sehr  wie  ein  nach  straffen  Kompositionsregeln  auf- 
gebautes Drama.  Ferner  gilt  ihm  nichts  für  zu  schlecht, 
um  aufgeführt  zu  werden,  wenn  es  nur  seinen  Zweck,  flüchtige 
Unterhaltung  zu  bringen,  erfüllt.  Darum  besitzt  er  eine 
Vielzahl  dramatischer  Kunstarten,  die  er  mit  grosser  litte- 
rarischer Feinfühligkeit  unterscheidet  und  von  denen  die 
meisten  in  Paris  ihre  eigenen  Bühnen  haben. 

Die  grosse  Tragödie  ist  zu  einem  blossen  Ef  f  ek  ts  tück,  iHt-rnM^ndi^. 
wie  es  besonders  Sardou  (geb.  1831)  pflegt,  herabgesunken. 
Fran^ois  Coppee  ahmt  mit  Severo  Torelli  und  Pour  la 
couronm-  ohne  viel  Ursprünglichkeit  die  Romantiker  nach. 
In  romantischen  Schauerlichkeiten  gefällt  sich  Parrodi  in 
hl  Reine  Juauna.  Einer  patriotischen  Richtung  huldigt 
TIfnri  de  ßoRNiER  in  la  FiUe  de  Hohmd. 

Weder  das  lyrische  Drama  noch  da.s  feinere  Verslust- 
spiel hal)en  namhafte  Vertreter  gefunden;  dag^:en  ist  in 
der  Wie<lerbelebuug  der  romantischen  Komödie,  einer  romaaüM^ 
Kunstform,  die  dem  französischen  lem|)erament  sehr  ent- 
spricht, wahrhaft  Gute»  geleistet  worden.  Hierin  ragen  her» 
vor:    Theodore   de   Banville   {(rringoire),  Copp^k   ifc 
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Fassant),  Richepin  (le  Flibnstier)  und  Edmond  Rostand 
(les  Romanesques,  Cyrano  de  Beryerac). 

Maurice  BouCHOR  hat  mit  Glück  die  alten  Mysterien 
und  Weihnachtsspiele  wieder  belebt  {No'el,  Tobie,  les  Mys- 
teres  d'Meusys. 
Die  Die  zahlreichen    jüngeren   Bühnensehriftsteller    wenden 

Sitten-  .  . 

komödi.'.  sich  dem  Sittenstück  zu;  auf  diesem  Gebiet  ist  der  eigent- 
liche Niederschlag  des  Parisertums  zu  finden.  Vor  20  Jahren 
noch  beherrschten  es  AuGlER  und  Dumas  FILS,  Realisten, 
die  in  Bezug  auf  Bühnentechnik  und  Konversation  Meister 
waren.  Beide  beschäftigten  sich  mit  sittlichen  und  sozialen 
Problemen ;  bei  DuMAS  vermehrt  sich  später  die  moralisierende 
Neigung  auf  Kosten  der  realistischen  Treue,  und  seine  Figuren 
werden  zu  personnayes  ä  idees.  Die  besten  Schöpfungen 
AuGiERS  sind;  La  Ciym,  le  Fils  de,  Giboyer,  le  Gendre 
de  M.  Poirier,  les  Fonrchambaidt.  Von  Dumas  fils,  der 
ungeheuer  produktiv  war,  werden  sich  la  Dame  aux  camelias 
und  VAmi  des  femmes  erhalten. 
Das  natu-  ^'^^  naturalistischcDrama,  das  die  dramatisierten 

'^Drama***'  Romauc  ZoLAS  uud  der  Goncourt  an  Unerquicklichkeiten 
noch  übertrifft,  ohne  deren  packende  Kühnheit  der  Dar- 
stellung zu  erreichen,  räumte  mit  den  personnayes  ä  idees 
auf.  Hierin  dürfte  das  einzige  Verdienst  des  sogenannten 
theätre  rosse  oder  thedtre  critel  bestehen,  für  das  unter  der 
Leitung  des  Schauspielers  Antoine  eine  eigene  Bühne,  das 
th/'ätre  libre  gegründet  wurde.  Mit  dem  Sturz  des  Natu- 
ralismus fiel  diese  Richtung,  und  die  freie  Bühne  ging  ein. 
Einzelwerke  verdienen  keinerlei  Erwähnung.  Das  theätre 
libre  wurde  durch  das  thedtre  de  Voeuvre  ersetzt,  das  An- 
toine gleichfalls  leitet  und  das  weit  vielseitiger  und  daher 
lebensfähiger  ist. 

Durch  die  naturalistische  Schule  geläutert,  tritt  das 
Sittenstück  heute  mit  mehr  Wahrheitsliebe  und  psycholo- 
gischer Vertiefung  hervor.  Es  schenkt  zugleich  Pro- 
blemen Beachtung,  wie  sie  die  nordischen  und  slavischen 
Dichter  aufgestellt  haben.  Hier  stossen  wir  auf  das  feijie 
dranie    d'analyse,    vertreten    durch  Lemaitre   (geb.  1853) 
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mit  le  Pardon  und  Revoltee,  auf  den  Kampf  des  Individuums, 
gegen  tlie  Gesellschaft,  vertreten  durch  Paul  Hervieu  mit 
les  Teiiailles  und  la  Im»  de  Vhonime,  auf  soziale  und  philoso- 
phische Probleme,  vertreten  durch  Fran^OIS  DE  CUREL 
mit  le  lirpas  du  Hon  und  la  Nouvelle  idole.  Beissende,  bittere 
Satire  tritt  bei  Henri  Becque  (1837  —  1899)  hervor  (la 
Parisien ne),  geistreiche  Verspottung  der  Lebensführung  der 
oberen  Zehntausend  bei  Henri  Lavedan  (les  Viveurs, 
le  Prince  d'Aurec).  Sittenbilder  geben,  mehr  in  der  Absicht 
zu  unterhalten  als  zu  geissein :  Marcel  Prevost,  Maurice 
DoNNAY,  Abel  Hermant. 

Da»  feine  Prosalustspiel  fand  einen  wirklich  geist-  Das  Lust- 
spiel, 
vollen  Vertreter    nur   in  Pailleron  (1834 — 1899).     Seine 

Hauptwerke  sind:    hk  Souris;  le  Monde  Ott   Van  ^ennuie; 

(hitotins  ! 

Dnimatische  Unterarten,  wie  leichte  Possen,  Rührstücke 
«•der  Spektakelstückc,  beanspruchen  kaum  ein  litterarisches 
Interesse;  (sie  wenden  sich  auf  Sonderbühnen  an  ihr  beson- 
deres Publikum,  während  sich  leider  deutsche  Zuhörer  aller 
Stände  solche  Neuheiten  aus  Frankreich  unterschiedslos  vor- 
führen lassen). 

Wer  eich  nur  eiuigermassen  mit  der  Litteratur  unserer 
Nachbarn  I>e8chäftigt ,  muss  zu  der  Überzeugung  gelangen, 
dass  die  führenden  Geister,  die  schöpferischen  Genies  augen- 
blicklich nicht  unter  den  Kühnenschrift.stellern  zu  suchen 
sind.  Die  besten  unter  ihnen  sind  mehr  geistreiche  Moralisten 
und  Analytiker  als  eigentliche  Dramatiker,  und  die  guten 
Hühnentcchniker  greifen  oft  zu  erbärmlichen,  niedrigen  Mitteln, 
nur  um  das  Publikum  anzulocken  un<l  Geschäfte  zu  nmcheii. 

(1.  Litteraturgeschicbten  und  litterarische  Essays. 
Zuverlässige  Hilfsmittel  zur  Kenntnis«  zeitf^enöwischer 
Litteratur  sind  : 

1)  Litteraturgeschich  t  eii;      Ih^iAnt     L.x.sr.v*.'«,   ....«Tiu.- 

KMdycklni. 

ffistoire  de  la  litti'rature  frant;aise.  Pari»,  Hachette.  — 
KuGfeNE  Lintilhac,  LUtrroture  franraise,  2'^^"'*'  portie,  du 
Wn'**"*"  siiicle  justju'  k  nos  joum,  Paris,  Andr^*  fils,     (Lin- 
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tilhac  ist  wertvoll  wegen  seiner  reichhaltigen  bibliographischen 
Angaben).  —  Georges  Pellissier,  Le  mouvement  litferaire 
au  19'^"'^  siede,  Paris,  Hachette,  1895.  —  C.  Gidel,  Histoirc 
de  la  litteratnre  frangaise  depids  1815  jusqn'ä  nos  jours, 
Paris,  Lemerre,  (Im  /^weiten  Teile  ist  die  moderne  Strömung 
sehrgenau  berücksichtigt).  —  6mile  Faguet,  Histoire  de 
la  litteratnre  franeaise  depids  les  origines  jusqiCä  nos  jours, 
2  Bände,  Paris,  Lec^ne  &  Oudin. 

2)  Essays:  Ferdinand  Brunetiere,  Le  roman 
natiiraliste,  Paris,  Calmann  L6vy,  1882.  (Brunetiere,  ein  ge- 
schworener Feind  des  Naturalismus,  ist  etwas  nüchtern  und 
einseitig,  aber  nie  oberflächlich).  —  J^MILE  Faguet.  £tudes 
litferaires,  Paris,  Lecene  <fe  Oudin  (sehr  wertvolle  Studien, 
die    aber     nicht     die     all  erjüngste    Zeit    berücksichtigen), 

—  Ämile  Zola  ,  3Ies  haines ;  Le  roman  experimental ; 
Les  romanciers  naturalistes ,  Paris,  Charpentier;  (Zola  tritt 
hierin  als  Führer  des  Naturalismus  und  Antipode  Bruneti^res 
auf),  —  J,-J.  Weiss,  Essais  siir  Vhistoire  de  la  litterature 
frangaise,  Paris,  Calmann  Levy,  1891,  und  Bealisme  et 
naturalisme,  ebenda,  1889.  —  Paul  Bourget,  Essais 
de  psycholoifie  contemporaine  und  Nouveaux  essais  de 
Psychologie  contemporaine,  Paris,  A.  Lemerre.  —  £douard 
RoD,  Les  idees  morales  du  temps  present,  Paris,  Perrin, 
1892.  —  Rene  Doumic,  jßcrivains  d'aujourd'hui,  Paris, 
Perrin,  1895,  und  Les  jeimes ,  ebenda,  189G.  —  Jules 
Lemaitre,  Les  contemporains ,  5  Bde.,  Paris,  Lecene  & 
Oudin,  (ein  Wei'k  geistreichster,  objektiv-impressionistischer 
Kritik,  das  alle  bekannten  Autoren  enthält).  —  Anatole 
France,  La  vie  litteraire,  3  Bde.,  Paris,  Calmann  L6vy. 

—  Über  die  symbolische  „dekadente"  Bewegung  belehren: 
Remy  de  Gourmont,  Le  Uwe  des  masques  und  Nouveaux 
masques,  Paris,  societö  du  Mercure  de  France,  1896  und 
1898,  und  die  karikaturistischen  Veröffentlichungen  Van- 
nier's:  Les  hommes  d'aujourd'hui  (1  Nummer  10  Centimes). 

Als  deutsches  Nachschlagebuch  ist  Meyer,  Jahrbuch 
der  französischen  Litteratur  (Zittau,  Pahl'sche  Buchhand- 
lung) zu  empfehlen. 
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Will  maii  sich  in  Paris  über  ein  Thema  aus  der  zeitge- 
nössischen Litteratur  unterrichten,  so  benutze  man  die  grossen 
Encyklopädien  und  Diktionäre,  die  in  allen  öffentlichen  und 
privaten  Bibliotheken  zur  Verfügung  stehen:  Vapereau, 
Dictionnaire  des  contemporains  und  Dictionnaire  des  litte- 
i' nrs;  ferner  Larousse,  Dictionnaire  und  Grmide  Ency- 
l'die.  —  In  der  salle  des  imprimts  der  Bibliothique 
nationale  stehen  dem  Publikum  auch  die  beiden  grands  cata- 
f Offnes  zur  Verfügung,  von  denen  der  eine  Namen,  der 
an<lere  Büchertitel  enthält.*) 

6.  Die  französische  Kunst. 

Das  grosse  Gebiet  der  französischen  Kunst  zu  studieren, 
auf  dem  die  Franzosen  vielfach  für  Europa  bahnbrechend 
gewesen  sind,  geben  bedeutende  Sammlungen,  voran  das 
Ix)uvre-Museum,  reichlich  Gelegenheit.  Auch  hier  bedarf  es 
einer  planvollen  Führung,  eines  Hinweises  auf  die  Eigenart 
der  einzelnen  Künstler  und  Kunstschulen.  Besonders  muss 
iler  Laie  in  Bezug  auf  das  Neue,  im  Werden  B^riffeue  auf 
den  richtigen  Standpunkt  geführt  werden,  von  dem  aus  er 
dem  verschie<lenartigsten  künstlerischen  W^ollen  und  Streben 
gerecht  zu  werden  vermag. 

a)  Die  Malerei. 

Die  französische  Malerei,  deren  ältere  Meisterwerke 
sich  in  grosser  Anzahl  im  Ijouvrc  befinden,  beginnt  mit  dem  Er- 
wachen der  Renaissance  durch  Jean  Fouquet  (geb.  um  1415) 
und  Fran^OIS  Clouet,  genannt  Jeh ANNEX  (1500 — 1572).  B*naiM«D«. 
Die  malerischen  I^istungen  jener  Zeit  stehen  den  schrift- 
stellerischen weit  nach.  Trotzdem  die  Künstler  bei  den 
formen-  und  farbenfreudigen  Italienern  in  die  Schule  gingen, 
sind  sie  noch  in  Steifheit  und  Unbeholfenheit  befangen. 
Sie  schufen  zumeist  Bildni.>i8e,  besonders  solche  des  Königs 
Fr  am  J. 

Bedeutende  Fortschritte  weist  das  17.  Jahrhundert 
unter  hinzutretendem  holländischen  Einfluss  auf.     Es  ragen 

*)  Näherrs  stehe  Lintilhac,  LitUraturt  franQai$e,  II,  S.  A.Vi. 
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hervor;  SiMON  VouET  (1590  —  1645)  uud  Nicolas 
PoiJSSiN  (1504—1665),  bei  dem  die  schöpferische  Ur- 
sprünglichkeit im  Gegensatz  zu  den  Niederländern  durch 
den  ausklügelnden  Verstand  verdrängt  wird.  Seine  späteien 
Werke  zeigen  grössere  Innigkeit.  Zur  gleichen  Zeit  vertreten 
die  ideale  Landschaft  Gaspar  Dughet,  genannt  POUSSIN 
(1013  —  1675),  und  der  alle  seine  Zeitgenossen  überragende 
Claude  Gelee,  genannt  Le  Lorrain  (I0( (0  —  1682),  dessen 
ideale  Poesie  unter  italienischem  Himmel  reifte. 

Die  grossrednerische  Epoche  des  Barock  bringt  in  der 
Malerei  viel  posenhafte  Gespreiztheit  und  eine  theatralische 
Verherrlichung  von  Fürsten  und  Feldherren.  Als  fein  charak- 
terisierende Porträtmaler  sind  zu  nennen  :  PHILIPPE  DE 
Champaigne  (1612 — 1674),  der  geistreiche  MiGNARD 
(1612—1695)  und  der  lebensvolle  Rigaud  (1659—1743). 
Lebrun  (1619  — 1690)  und  Lesueur  (1617  —  1655)  geben 
zwar  figurenreiche,  anspruchsvolle  Scenen ,  der  letztere  aus 
dem  Leben  des  heiligen  Bruno ;  innerlich  aber  lassen  sie  kalt. 

Unter  den  süsslichen,  der  gesunden  Natur  feindlichen 
•"=*'"•  Rokokomalern  nimmt  Antoine  Watteau  (1684—1724) 
dank  seiner  Feinsinnigkeit  und  Vornehmheit  eine  höhere 
künstlerische  Stellung  ein.  Durch  Anmut  und  Gefälligkeit 
ragt  Fragonard  hervor  (1732  —  1806).  Mehr  die  senti- 
mentale als  die  leichtfertige  Seite  der  Rokokozeit  vertritt 
Jean-Baptiste  Greuze  (1725  —  1805),  dessen  F'amilien- 
scenen  von  echter  Poesie  durchdrungen  sind  und  grosse 
Naturwahrheit  anstreben. 
P»*^  Unter    der    Eisenfaust   Napoleons,    die  der  Welt    den 

Kmpiiv. 

Gewaltstil  des  Empire  aufzwingt,  ersteht  die  antikisierende 
Kunst.  Ihr  Führer  ist  Jacques  Louis  David  (1748  — 
1825),  Schöpfer  einer  gespreizten,  naturfremden  Pose  bei 
kalter,  trockener  Farbengebung,  doch  ein  mächtiger  HeiTscher 
in  seinem  Reiche.  Er  Hess  die  selbständigen  Versuche,  zu 
grösserer  Naturwahrheit  zurückzukehren  ,  die  Prud'hon 
(1758  —  1823),  Gerard  (1770—1837)  und  andere  unter- 
nahmen, nicht  aufkommen.  Gemälde,  wie  Porträts  aus 
dieser  Zeit  haben   ein  grosses  geschichtliches  Interesse.     Ihr 


Die 
Bokoko- 
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künstlerischer  (rehalt  ist  so  genug,  da.-js  die>*er  allein   ihnen 
keinen  bleibenden   Wert  verliehen  hätte. 

Die  ungestüme  I^eidenschatt  der  Romantik  durchbrach  „  ^'' 
den  leeren  Formalismus.  Der  genialste  Romantiker  ist 
Eugene  Delacroix  (1709  — 18G3),  der  durch  wilde  Kühn- 
heit der  Bewegungen  und  starke  Farbengegen ?ätze  mächtige 
Wirkungen  erreicht.  Ihm  zur  Seite  stehen  der  .Schlachten- 
maler Horace  V^ernet  (1789- 18G3),  Paul  Delaroche 
(1797— ISaC)  und  Ingres  (1780-18G7). 

Letzterer   führte    die   Kraftgenialität    der    Romantiker    i'a-  Ju>tc 

°  Milieu. 

wieder  auf  das  Mass  akademi.scher  Pose  zurück,  behielt  aber 

ihr  lebenswarmes  Kolorit  bei.      Im  Anschluss  an  ihn  machten 

cj:    sich  einige    vornehm    empfindende  Eklektiker,    vor    allen 

Gleyre  und  C'olture.  zur  Aufgabe,  (Vexagrrer  la  bcaute. 

Obwohl  der  Empfindungsgehalt  ihrer  schönrednerischen 

Bilder  ein  sehr  geringer  ist,  sind  !»ie  den  gleichzeitigen  Malern 

von  Greuel-  undSchreckensscenen  oder  deren  Anti- 

lK)den,  den  süsslichen  Schönfärbern  undGenremalern, 

noch    vorzuziehen.     Wirklich  Packendes  leisteten  später  auf  „nd*Gpnr«> 

ersterem  Gebiet  JöRöME,  DoRe,  Detaii.i.e  und  Neuville, 

die  zugleich  kühne  Zeichner  sind.     In  Gervex  und    RocHE- 

GROSSE  klingt  heute  diese  Richtung  aus,  während  Cabanel 

und   BoGUEREAU   eine   weichliche,    schönfärberische  Malei-ei 

mit  porzellanartigen   Inkarnaten  fortsetzen.  —   Danel)en  trat 

Meissonmer    auf    (ISl.H — 1S91)  mit  feinen,   psychologi.-ich 

vertief teit    historischen   Bildern    in  kleinem  Ma^sstidi, 

''       '1   verwandt,  den  er  jc^loch    an  Tiefe    und  Schärfe  der 

ikteristik   nicht  erreicht. 

Um  die  Mitte  de«  19.  Jahrhunderts  bereiti'te  sich  «ne  "•*■  •"^»»"'* 

voll  hon- 
ernste   Rürkkehr    zur    unmittelbaren    Natnranschauuni;    vor,  'i>''««*''i<"a". 

deren   Folge  eine  tiefgreifende  l'mwälzung  im   KunstschaH'en      in'""" 

der    Neuzeit    war.      Sie    ging    aus    von    einer    Gruppe    von 

I.^indschaft«maleni,  die  sich  um   1830  zu  BarbUon  in  den 

Wäldern     von   Fontainbleau   niedergelanaen    hatten,    um    die 

wechselnden  Stimmungen  der  Natur   liebevoll   zu  belauschtui. 

Theodore     Rousseau  ,     Duprö  ,     Diaz  ,     Daubigny, 

Thintreuil    und   der  poesievoUe    CoROT    wurden  Schöpfer 
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(\e^  paysage  intime.  Sie  verstanden  es,  ihrer  künstlerischen 
Eigenart  entsprechende,  also  intim  persönliche  Natnreindrücke 
ohne  akademische  Brille  überzeugend  wiederzugeben.  Dor 
grösste  unter  ihnen,  Jean  FRAN901S  Millet  (1814—1874), 
der  Maler  des  Landmannes  und  der  nährenden  Scholle,  weiss 
durch  poetische  Innerlichkeit  und  einfach  harmonische  Grösse 
mächtig  zu  ergreifen ;  seine  Schöpfungen  zeigen  die  schlichte 
Erhabenheit  des  antiken  Reliefstils  (le  Semeur,  VAngelus, 
les  Glaneiises  befinden  sich  im  Louvre). 

Ihnen  schliessen  sich  an  die  Tiermaler    TROYON   und 
die  geniale  Rosa  Bonheur. 

Realisten.  Etwas    später   wcist    der   gleichfalls    zur   unmittelbaren 

Naturanschauung  zurückkehrende  Gustave  Courbet  (1819 
— 1877)  auf  neue  Bahnen.  Ihm  ist  es  nur  um  die  nackte 
Wahrheit,  nicht  um  die  Stimmung  zu  thun.  Er  setzt  der 
beschwerlichen  nüchternen  Arbeit  ein  Denkmal  und  schildert 
zugleich  das  Elend  und  die  poesielose  Armseligkeit  der  Menschen 
(Das  Begräbnis  zu  Omans  befindet  sich  im  Louvre).  Courbet 
übte  grossen  Einfluss  auf  Deutschland  (Leibl  und  Trübner)  aus. 
Naiuiaiisteii  Die  eigentliche  moderne  Malerei  beginnt  mit  Edouard 

iinpressio-  Manet  (f  1883).  Er  erstrebte  grösste  Naturwahrheit  und 
befreite  zugleich  die  Malerei  von  den  undurchsichtigen,  öligen, 
braunen  Galerietönen ,  indem  er  Luft  und  Sonne  in  seine 
Bilder  hineinmalte.  Als  er  einst  die  Frau  eines  Freundes 
porträtierte,  trug  er  die  Staffelei  ins  Freie;  und  von  nun  an 
machte  er  die  die  Körper  umgebende  atmosphärische  Luft  zum 
Ziel  ernster  malerischer  Studien.  Er  ist  der  Vater  der  Frei- 
lichtmalerei (Hellmalerei,  plein  air),  auch  Impressionismus  ge- 
nannt, weil  nicht  der  Körper  an  sich,  sondern  sein  jeweiliger 
Eindruck  unter  dem  Einfluss  von  Luft  und  Licht  den 
malerischen  Vorwurf  bildet.  Unter  den  Hellmalern,  die 
strengste  Wahrheit,  selbst  auf  Kosten  der  Schönheit 
suchen,  ragen  ausser  ihm  hervor:  JuLES  Bastien-Lepage, 
Roll,  L'Hermitte  und  BonnaT;  der  Schöpfer  vieler  zeit- 
genössischer Bildnisse.  Ihre  besten  Gemälde  befinden  sich 
im  Luxembourg.  Die  impressionistischen  Land- 
schaftsmaler    Claude    Monet,     Sisley  ,     Pissaro, 


nisteu. 
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Berthe  Morizot  und  die  Figureuinaler  Degas,  Rafa- 
ÖLLI,  Rene  Bilotte  gehen  bis  zur  prismatischen  Farben- 
rerlegung  und  verstehen  den  flüchtigen,  kaum  darstellbaren 
Momenteindruck  festzuhalten.  Das  Äusserste  dieser  Bewegung 
vertreten  die  Pointillisten  (Neo-Impressionisten).  Sie 
alle  stehen  unter  dem  Einfluss  der  Japaner,  denen  sie  ihre 
intimen  Wirkungsmittel  in  Zeichnung,  Farbe  und  Komposition 
ablauschten. 

Den  Eindruck  von  Luft  und  Licht  mit  einem  tiefen 
seelischen  Eindruck  zu  verbinden ,  versucht  Carri^RE, 
dessen  Gestillten  ohne  körperliche  Schwere  nur  als  Träger 
eines  mächtigen  Gefühlsmomentes  vor  uns  aufUiuchen. 

PuviS  DE  Chavannes  machte  die  Freilichtmalerei  ^^fe^°' 
der  Freskenmalerei  dienstbar  und  führte  letztere  wieder 
auf  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  zurück,  nach  welcher  sie 
ein  edler,  Ruhe  spendender  Mauerschmuck  sein  will,  der  sich 
harmonisch  an  die  Farbe  des  Gesteins  und  die  Rhythmik  der 
architektonischen  Linien  anschliesst.  Er  erreichte  sein  Ziel 
durch  erhabene  Vereinfachung  und  Beschränkung  des  schlicht 
Natürlichen  auf  das  Wesentliche,  wodurch  er  den  geistigen 
Gehalt  seiner  idealen  Vorwürfe  zu  um  so  eindringlicherer 
Wirkung  gelangen  liess.  Fresken  von  seiner  Hand  l)efinden 
sich  im  Hotel  de  Ville,  im  Pantheon  und  im  Amphitheater 
der  Sorbonne.  Weitere  Meisterwerke  besitzen  Amiens,  Ronen 
und  Marseille.  Im  Gegensatz  zu  den  Freskenmalern  seiner 
Zeit  bietet  er  nichts  Zeitgebundenes,  sondern  verkörpert  in 
Idealgestalten  Tugenden  und  Bestrebungen ,  die  der  ganzen 
Menschheit  gemeinsam  sind,  —  Bedeutende  Fresken  schuf 
ferner  der  farbenfreudige  Impressionist  BesnaRD  (Eeole  de 
iiliarmaciej. 

Unter  dem  Einfluss  der   englischen  Präraphaeliten  er-  >v.„iu,i„i, 
«tand  eine  Symbolistenschule,   von  der  sich  eine  Gruppe  / 
dem   Bunde    der  Rosenkrcuzler    unter  Fühnmg   des    Schrift- 
stellers   P^'ladan    vereinigte.      Ein    hervorragender   Synilwlist 
ist  Gustave  Moreau.     Er  besitzt  ein  eigenes  Muneum  für 
seine  zahlreichen  Werke. 

RoOmann,  siudlFDiiarenthiiU.  B 
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"^'ans^'^  Alle  älteren  französischen  Meister  sind  durch  Haupt- 

«teiiungeu.  werke  in  der  Gemäldegalerie  des  Loiivre  vertreten;  die 
Bilder  der  jüngsten  Künstler  (etwa  von  der  Mitte  des  19. 
Jahrhunderts  ab)  befinden  sich  im  Mitsee  du  Luxemhourg, 
um  auf  ihren  künstlerischen  Gehalt  hin  zur  späteren  Über- 
lieferung an  das  Louvre  geprüft  zu  werden.  Die  Ergebnisse 
des  zeitgenössischen  Kunstschaffiens  vereinen  zahlreiche  Sonder- 
ausstellungen,  die  zumeist  periodisch  stattfinden,  ferner  die 
Salons  namhafter  Kunsthändler  (gegen  Eintritt  dauernd  ge- 
öffnet). Alljährlich  wird  am  1.  Mai  die  grosse  internationale 
Frühjahrsausstellung,  der  Salon,  eröffnet.  Bedeutende  Aus- 
stellungen finden  regelmässig  statt  im  Gerde  Volney,  7  rue 
Volney,  im  Cercle  de  la  rue  Boissy  d' Anglas  und  im 
Salon  de  la  Rose  f  Groix,  5  rue  de  la  Paix.  Letzterer 
vereinigt  die  Symbolistenschule,  Von  Kunsthändlern  sind 
u.  a.  zu  nennen:  GoUPIL,  Bd,  des  Capucines,  GEORGES 
Petit,  rue  de  S6ze,  Durand-Ruel  &  Vollard,  rue  Lafitte*). 
b.  Skulptur. 
Franz.  Bild-  Unter  den  französischen  Bildhauern  ragen  hervor  Jean 

JusTE  ((rrahmol  Ludwigs  XII.),  Jean  Goujon  (Fon- 
taine des  Innocents  zu  Paris,  Diana  von  Foitiers,  Louvre) 
als  Renaissance  meister ;  A,  PuGET  (Pcrsens  und  Andro- 
nieda,  Louvre)  als  Meister  der  Barockzeit.  Mit  grossem 
technischem  Können  ist  eine  gewisse  Maniriertheit  in  der 
Auflfassung  verbunden.  Die  Künstler  der  Rokokozeit 
zeigen  verfeinerte  Formen ,  stärkere  Individualisierung  und 
eine  zu  peinliche  Betonung  der  Einzelheiten.  Der  berühmteste 
unter  ihnen ,  HoUDON ,  hat  bedeutende  Portraits  geschaffen 
(bes.  Voltaire  in  der  Comedie  frangaise ,  jetzt  im  Louvre) ; 
ferner  ist  Bouchardon  {Fontaine  de  Grenelle,  Paris)  be- 
merkenswert. Die  antikisierende  Richtung  des  ersten  Kai- 
serreichs vertreten  Cartellier,  Chaudet,  Lemaire  u.  :i. 
Die  romantische  Richtung  fand  so  gut  wie  keine 
Anhänger.     Pradier,  David  d'Angers  bilden  einen  Über- 


hauer. 


*)  Das  Neueste  auf  kun  .<  tgew  e  r  hl  iche  m  Gebiet  wird  in 
der  seit  kurzem  von  Bing  begründeten  Art  nouceau,  22  rue  de  Pro- 
vence, ausgestellt. 
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gang  zu  realistischer  Kraft  und  Natürlichkeit,  die 
in  Chapu  {Jeaniie  d'Ärc,  Luxembourg),  in  Barrias, 
Bourgeois  und  Perrald  zu  voller  Geltung  gelangen.  Von 
David  d'Angers  besitzt  das  Pantheon,  von  Barrias  das 
Ht'ttel  de  Ville  Schöpfungen.  Ihnen  reiht  sich  der  geniale, 
früh  verstorbene  CarpeaüX  an,  der  mehrere  leidenschaftlich 
bewegte  Gruppen  für  die  Grosse  Oper  geschaffen  hat. 

Zu  den  l)edeutendsten  der  jetzt  lebenden  Meister 
zählen  Charpentier,  Paul  Dubois,  Rodin,  Falguicre 
und  Bartholomc.  Von  letzteren«  ist  vor  kurzem  ein  herr- 
liches Grabdenkmal  für  den  P^re  Lachaise  geschaffen  worden. 
Charpentier  und  Dubois  sind  auch  Meister  der  Kleinplastik 
und  Plakettenkunst. 

Viele  Meisterwerke  der  älteren  französischen  Bildhauer 
finden  sich  im  Louvre,  eine  Anzahl  modcnier  Schöpfungen 
im  Mus^  du  Luxembourg. 

c.  Architektur. 
Obgleich  sich  in  verschiedenen  Kirchen  von  Paris  A' 
nennenswerte  Spuren  des  romanischen  Stils  (plein  cintre) 
vorfinden,  besitzt  die  Stadt  ausser  dem  armseligen  Kirchlein 
St-Jtilien  le  Puuvrc  kein  rein  romanisches  Baudenkmal. 
Zahlreich  sind  dagegen  die  Schöpfungen  der  Gotik  (style 
ogitalj  von  der  einfachen  Grösse  der  Frühgotik  {style 
raytmnant)  bis  zu  den  reichsten  Ausdrucksformen  späterer 
E|>ochen  (style  flamhoyant).  Das  erste  Denkmal  der  Früh- 
gotik ist  die  Gruftkirche  der  Vorstadt  St-Dems.  Pariser 
Bauten  in  gotischem  Stile  sind  St-Severin  und  Notre 
Dame.  Ix?tztere,  deren  Grundniauern  bis  in  <iie  I^merzeit 
zurürk ragen  und  die  fortgesetzt  l'm bauten  erfuhr,  weist  die 
interessant««ten  Stilüt)ergänge  auf  und  enthält  hervorragend 
schöne  Skulpturen  der  Frühgotik  (12.  Jahrhundert),  l>e- 
sonders  an  «len  Portalen.  Die  Sainte-C/uipellc  ist  ein 
Meisterwerk  aus  der  Blütezeit  der  Gotik.  Ver8chie<ienen  go- 
tis''hen  Epochen  gehören  an  die  herrlichen  Kathe<iralen  von 
Amieiis,  Chattres,  Heims  und  Honen,  deren  Bt»such  nmn 
lei(*iit  zum  Ziel  eine«  Tagesausflugs  nnichen  kann.  Ein  schönes 
Denkmal  der  Spätgotik  bietet  das  llötcl  CUiny  zu  Pari^ 


—     IIG     — 

das  jetzt  ein  hervorragendes  kunstgewerbliches  Museum  ent- 
hält. Die  Renaissance  wird  durch  zahlreiche  Palast- 
bauten, u.  a.  das  Louvre  (früher  auch  die  Tuilerien),  ver- 
treten. Das  Palais  du  Luxemhoury  ist  im  Stil  Louis 
XIII  erbaut,  dem  Barockstil  verwandt,  ebenso  das  Schloss 
von  Versailles,  das  später  wesentliche  Umbauten  durch 
Meister  der  Rokokozeit  erfuhr. 

Eingehende  Studien  über  die  gesamte  Architektur 
Frankreichs  kann  der  Liebhaber  im  Musee  de  Varchitecture 
des  Trocadero  machen,  das  über  eine  umfassende  Sammlung 
vorzüglicher  Gipsabgüsse  verfügt. 

* 
Gute  Werke  über  bildende  Kunst  sind : 

A.  DE  Champeaux,  L'art  decoratif  dans  le  vieux  Paris. 

E.  MALE,  L'art  religieiix  du  XIII''""^  siede  en  France. 

CouRAjOD,    Legons  professees  ä  Vecole  du  Louvre,  (1887 

bis  1896). 
Pierre  de  Nolhac,  Histoire  du  chdteau  de   Versailles. 
SiLVESTRE,  Les  artistes  frangais. 
Planche,  £tudes  sur  Vecole  frangaise. 
DuRET,  Les  peintres  impressionnistes. 
P.  Flat,  Le  musee  Gustave  Moreau. 

d.  Oper   und  Konzerte. 

Der  echte,  nicht  durch  streng  musikalische  Ausbildung 
beeinflusste  Franzose   liebt    vorwiegend  alles ,    was    den  aus- 
gesprochenen   Charakter  französischer   Musik  trägt,    das    Pi- 
kante,   Launige,    Geistreiche,    das    tändelnd    Graziöse    und 
gefällig  Melodiöse  ohne    einen  Zug    ins  Sentimentale.     Sen- 
timentale Volkslieder  gibt  es  so  gut  wie  gar  nicht,  und  selbst 
die   meisten  religiösen   Gesänge   haben  eine   fröhliche   Weise. 
Deshalb  liegt    die  Stärke    der  französischen  Komponisten  in 
Die        der  komischen  Oper.     Gefällige  Melodik  herrscht  vor  in 
Oper.      den  Werken  von  Boieldieu,  Adam,  Hcrold,  Bizet.     — 
^^•x       Die  traffische    Opernmusik    dagegen    zielt    auf  pomp- 

grosse  OjK^r.  *'  ^  ^  ^  ^         ^ 

hafte  Instrumentierung  und  auf  MassenefFekte  hinaus.  Es 
besteht  zwischen  beiden  Opernarten  gewissermassen  derselbe 
Gegensatz    wie    zwischen     dem     feinen    Lustspiel    und     der 
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kla?^>isehen  Trajjödie.     Nur   GoUKOD,    Saint- SaCns,    Mas- 
SENET  haben  wirklich  Bedeutendes  gelei.stet. 

Die  Aufführungen  in  der  Opera  coinique  sind  mupter- 
giltig,  die  in  der  Acadcmie  nationale  de  musique  (Grossen 
Oper)  zeichnen  sich  durch  ihre  glänzende  Ausstattung  aus; 
künstlerische  Bedeutung  erhalten  sie  durch  das  Auftreten  ge- 
wisser Sterne ;  die  Durchschnittsleistungen  sind  auf  dem 
Niveau  deutscher  Kräfte  zweiten  und  dritten  Ranges,  die 
I^eistungen  des  Orchesters  aber  ausgezeichnet.  —  Die  Opern 
Richard  Wagners  haben  seit  einigen  Jahren  ihren  trium- 
phierenden Einzug  in  die  Grosse  Oper  gehalten  und  werden^ 
was  den  orchestralen  Teil  anbetriffit,  vorzüglich  wiedergegeben. 
Stimmlich  erfüllen  die  Sänger  und  Sängerinnen  selten  die 
ungeheuren  Anforderungen  des  Meisters.  Durchschnittlich 
zweimal  in  der  Woche  kann  man  Wagner  hören,  und  die 
französischen  Musik-  und  Litteraturwelt  hat  eine  ganze 
Wagnerbewegung  aufzuweisen,  die  der  deutschen  kaum  nach- 
steht. 

Wagner  beherrscht  auch  zum  Teil    die  grossen  Kon-    Koii«Tt*. 
zertsäle;    doch    ihm    schliessen    sich    wahrhaft   bedeutende 
französische  Meister  an,  wie  Berlioz,  CeSAR  Franck,  Vin- 
CF.NT    d'iNDY. 

Paris  verfügt  über  drei  vorzügliche  Orchester, 
die  Dirigenten  von  Weltruf  an  ihrer  Spitze  haben  und  all- 
sonntäglich in  der  Wintersaison  Konzerte  (Matinden)  von 
2 — G  Uhr  veranstalten.  Die  bekanntesten  sind  das  Orchester 
Lamoureux  im  Cirque  dY't^  (die  Konzerte  leitet  seit  La- 
nioureux's  Tode  sein  Schwiegersohn  Chevillard)  und  das 
Orchester  CoLONNE  im  Th6Ätre  du  Chätelet.  Lamoureux 
und  CV)lonne  haben  sich  das  Venlienst  erworben,  die  beste 
deutsche  Musik  und  besonders  Wagner  dem  Publikum  zu 
vermitteln.  Die  ebenso  wertvollen  klassischen  Konzerte  des 
Conservatoire  (I><'itung  Taffanel)  bleÜKMi  nur  einer 
Elite  von   Al)onnenten   zugänglich. 

M  onstrekouzerte  kann  iium   /u  billigiMi  Pn'isen  in 
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deu  Sälen  des  Trocadero  höreu ;  ebenda  finden  auch  sehr  gute 
Orgelkonzerte  der  ersten  Pariser  Orgelspieler  statt. 
Recht  gut  sind  die  billigen  S  o  n  n  t  a  g  s  k  o  n  z  e  r  t  e  im 
Jardin  d'acclimatation ,  ferner  die  sogenannten  Concerts 
rouges,  rue  de  Tounion  am  Luxembourg,  wo  sich  junge 
Künstler  hören  lassen. 

Nicht  ganz  so  billig  gestaltet  sich  ein  Konzertbesuch 
in  den  Sälen  Ärard  und  Pleyel.  Diese,  klein  und  auch 
nicht  besonders  gut  ausgestattet,  haben  nur  Sitze  zu  20,  10 
und  5  fr.  und  sind  für  Virtuosen  konzerte  und 
Kammermusikabende  bestimmt.  Die  Pflege  der 
Kammermusik  liegt  grösstenteils  in  den  Händen  von  ge- 
schlossenen Vereinigungen,  welche  die  ersten  Künstler  zu 
ihren  Mitgliedern    zählen    (es  existieren    etwa    14    in    Paris). 

Geistlich.-  Endlich  seien  die  unvergleichlich  schönen  geistlichen 

fiihiungpii.  Musikaufführungen  erwähnt,  die  an  hohen  Festtagen  in 
den  Kirchen  stattfinden.  Die  Charwoche  ist  besonders  reich  an 
solchen  Veranstaltungen,  und  die  Kirche  St-Eustache 
bietet  sowohl  in  gesanglicher  wie  in  instrumentaler  Be- 
ziehung das  Vorzüglichste.  Weltberühmt  sind  die  hier 
stattfindenden  Konzerte  {messes  et  vepres)  am  St.  Cäcilien- 
tage  und  am  Charfreitage,  an  welchem  stets  das  „Stahat" 
■  von  Rossini  zur  Aufführung  kommt.  Auch  die  Mitter- 
nachtsmesse am  heiligen  Abend  gelangt  hier  zu  grossartiger 
AVirkung.  In  allen  Kirchen  werden  zu  dieser  Messe  die 
ersten  gesanglichen  Kräfte  von  Paris  gewonnen,  und  fast 
überall  sind  die  Darbietungen  ganz  hervorragend.  Von 
alters  her  besteht  in  St- Gervais  ein  Chor,  der  nur  den 
a  capella-Gesang  in  streng  altem  Stile  pflegt  und  fast  aus- 
schliesslich das  Repertoir  der  Sixtinischen  Kapelle  in  Rom 
zu  Gehör  bringt.  Die  Chanteiirs  de  St- Gervais  gehören 
für  jeden  Kenner  zu  dem  Beachtenswertesten ,  was  das 
so  reiche  musikalische  Leben  von  Paris  bietet  (der  Sitzplatz, 
der  in  allen  katholischen  Kirchen  von  Paris  mit  5 — 25  c. 
und  mehr  zu  bezahlen  ist,  kostet  dann  bis  zu  3  fr.). 
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<.  Zeitungen  und  Bücher. 

Die  hekaniitosteu  trunzösischeu  Zeitungen  erscheinen  in 
Paris.  Die  grossen  Tageszeitungen  (yrands  journaux) 
bieten  eine  ernste  Führung  durch  das  politische  Leben. 
Ihre  Anzahl  ist  beschränkt;  zahllos  sind  dagegen  die  klei- 
nereji,  Sonderparteien  vertretenden  Blätter,  die 
zum  Teil  oft  ihre  Richtung  wechseln.  Da  keine  strenge  Zensur 
besteht,  äussert  sich  in  ihnen  rücksichtsloser  Parteihader, 

Die  neben  den  politischen  Zeitungen  bestehende  petite 
presse  lebt  vom  Skandal  und  ist  unablässig  bemüht,  die 
neuesten  unlauteren  Vorkommnisse  in  die  Welt  hinaus- 
zuposaunen oder  in  deren  Ermangelung  solche  zu  erfinden. 
Hetzblätter  pflegen  eine  augenblickliche  Stimmung  des 
Volkes  auszunutzen,  um  den  Htiss  unter  den  Parteien  oder 
gegen  das  Ausland  zu  schüren.  Sie  beruhen  zumeist  auf 
einseitiger  Spekulation  und  sind  Eintagsfliegen. 

Alle  Zeitungen  sind  in  den  Kiosken  und  Papierhand- 
lungen zu  haben ;  der  Franzose  abonniert  selten.  Der  Preis 
für  die  grossen  Zeitungen  schwankt  zwischen  10  und  20  c; 
kleinere  Tagesblätter  kosten  zumeist  1   sou. 

a.  Tagesblätter  bezw.   Wochenschriften.  Tugosbiatter. 

IjB  Temps,  viel  gelesen  in  Professorenkreisen,  gut 
unterrichtet  über  das  Ausland,  gemässigt  republikanisch,  1 5  c. 

Le  Journal  des  Dehats,  eine  der  vornehmsten  fran- 
zösischen Zeitungen;  sie  enthält  die  Meinungen  der  führende» 
gemässigten  Rei)ublikaner.  Die  Sonntagsausgabe  bringt  wert- 
volle litterarische  Artikel,  20  c.  Es  gibt  auch  eine  Wochen- 
ausgalw?,  les  Ihhdo-Dehats,  40  c. 

Le  Figaro,  früher  anti- republikanisch,  neuerdings 
regierungs-fr«?undlicher;  die  geistreiche  feuilletonistische  Plau- 
derei   herrscht  darin  vor;   15  c. 

La  RrpuhUiiHC  franraise ,  la  Patrie  und  la  Presse 
sind  republikanisch,  le  (hitdois  ujonarchistisch,  le  Soleil  orlea- 
nistisch.  Gil  Blas,  gemässigt  republikanisch,  enthält  vor- 
nehmlich feuilletonistische  Plau<lerei  und  Skandalnotizen. 
ZicMiIicli    uiipartcii-ch   sind    Ir    Mufin .    ein   srlir   L'utes    Nach- 
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richtenblatt  mit  Leitartikeln  der  verschiedenen  Parteiführer, 
und  der  Jßclair.  Von  den  hilligen ,  beim  Volke  und  in 
der  Provinz  sehr  beliebten  Blättern  ist  le  Petit  Journal^ 
das  verbreitetste  Blatt  in  Frankreich,  republikanisch  und  le 
Petit  Parisien  radikal.  V  f'xho  de  Paris  ist  republikanisch 
(es  bringt  oft  familiäre  Scherzgedichte.)  Le  Journal,  eben- 
falls republikanisch,  hat  die  bekanntesten  Schriftsteller  zu 
Mitarbeitern. 
*b'iirtu?r  Eine   extreme    Parteistellung    nehmen    ein    der 

deutsch -feindliche,  republikanisch  -  radikale  Evcnement,  le 
Radical,  V Intransigeant  (geleitet  von  H.  Bochefort),  le 
Rappel;  ferner  la  France,  deutsch -feindlich,  le  Drapeau, 
Organ  der  Patriotenliga  (redigiert  von  Deroul^de),  die  Libre 
Parole  Drumont's,  antisemitisch  (sie  bringt  zuweilen  Leit- 
artikel im  Argot),  die  ^^<^on^e  Cassagnac's,  bonapartistisch, 
V Anti-Prussien,  V Alsacien-Lorrain. 

Sozialdemokratische  Organe  sind:  la  Lanterne,  la  Pe- 
tite  Pepuhlique  und  les  Droits  de  VHomme,  das  in  studen- 
tischen  Kreisen  viel  gelesen  wird. 
^Frauen-'  ^^^  ^'^  Frauenbewegung   charakteristisch  ist    die  aus- 

bewegimg.  gc}^iiesslich  von  Fraucn  geleitete  Fronde;  Leiterin  3Inie. 
Durand.  Die  Fronde  zeichnet  sich  durch  Vielseitigkeit  und 
vorzügliche  Belehrung  aus. 

Katho-  L^ Univers,   le   Monde   und    la    Croix   sind   katho- 

lische und  -CT  n  T-v 

protes-     lische    Blätter,    darunter    letzteres    das    Volksblatt.       Die 

tantlschc  -r-.     i  7      /-i 

Blätter,  klerikale  Wochenschrift  orleanistischer  Färbung,  le  Corres- 
pondant  clerical,  wird  viel  in  vornehmen  Kreisen  gelesen. 
Le  Signal  ist  eine  kleinere  protestantische  Zeitung. 

Provinziai-  j)jg   Pr o v i n z i a  1  p r c s s c   ist  meistens    von  Paris    ab- 

hängig.  Bedeutendere  Blätter  sind:  la  Depeche  de  Tou- 
louse, le  Petit  Marseillais,  r£cho  du  Nord. 

Witzblätter.  Französische   Witzblätter    enthalten    wenig   Humor, 

viel  Satire  und  noch  mehr  Schlüpfrigkeiten.  Sie  stehen 
zumeist  tief  unter  den  deutschen.  Die  nennenswertesten  sind: 
le  Journal  amüsant,  le  Journal  pour  rire,  le  Rire,  le 
P(ie-3Iele,  l'^clipse,  la  Chronique  amüsante,  la  Gaudriole, 
la  Carricature,  le  Petit  Journal  pour  rire,  la  Vie  pjarisienne. 
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Für  die  politische  Satire  kommen  iu  Betracht:  le 
Umrivari,  le  Balai,  le  Pihri,  le  Grelot. 

Den  studentir^chen  Witz  vertritt:  Vtltudiant. 

h.  Zeitschriften  (Revuen). 
Eine  grosse  Anzahl  vorzüglich  geleiteter  Zeitschriften 
gewährt  durch  wertvolle  Aufsätze  aus  allen  Gebieten  und 
gute  novellistische  Beiträge  einen  tiefen  Einblick  in  das 
französische  Geistesleben.  Mitarbeiter  sind  die  führenden 
Geister  in  Wissenschaft,  Litteratur  und  Kunst.  Die  äussere 
Ausstattung  bleibt  hinter  der  der  deutschen,  englischen  und 
amerikanischen    Zeitschriften  zurück. 

AlleGebiete  berühren :  die  Revue  des  deux  Mondes,  j^,frifteu 
ein  vornehmes  Blatt,  dessen  kritische  Essays  den  etwas 
einseitigen  Geist  ihres  Leiters  Ferdinand  Brunetüre  wieder- 
spi^eln,  50  fr.  jährlich;  la  Bevue  bleue,  eine  Wochen- 
schrift, die  vorzügliche  Mitarbeiter  besitzt,  35  fr.;  la 
lierue  de  Paris,  mit  guten  novellistischen  Beiträgen,  55  fr.; 
la  Bevue  des  Bevues,  sehr  populär  gehalten,  20  fr.;  la 
Xotivelle  Bevue,  die  viel  und  ziemlich  chauvinistische  Po- 
litik enthält  und  von   Mme.   Adam  geleitet  wird,  50  fr. 

Wer  das  hohe  Abonnement  dieser  Zeitschriften  scheut, 
abonniere  auf  das  alle  acht  Tage  erscheinende,  vorzüglich 
geleitete  Blatt :  les  Annales  politiques  et  litteraires,  Abonne- 
ment  7  fr.  50  jährlich,  Bureau  rue  St-Georges   15. 

Die  jüngsten  litterarischen  Strömungen  ver- 
treten besonders:  le  Mercure  de  France  und  la  Bevue 
Blanche.  In  ihnen  kommt  vorwi^end  die  herrschende 
Moderichtung  zur  Sprache. 

Einen  ausschliesslich  wissenschaftlichen 
Charakter  zeigen  :  la  Bevue  historique,  Leiter  Gabriel  Monod, 
:i3  fr. ;  la  Bevue  philosophique  de  la  France  et  de  Vetran- 
(IfT,  Ix?iter  Th.  Bibot,  33  fr.;  femer  die  zur  Bevue  bleue 
gehörige  Bevue  scicntijique,  zusammen  mit  der  Bevue  bleue 
55  fr. 

AIh  Familienblätter  sind  zu  nennen:  FBmU.;n»ii- 

La   Familie,    s  tägig,  jährl.  ft  fr.:    ^-    M'><..   <h<  fn- 
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milles,  gute  Romane  fiir  die  Jugend  enthaltend,  jährl.  18  fr.; 
r£cho    de    la    semaine,  jährl.    8   fr.,    mit    der    J'Jducation 
nationale   verbunden  9  fr.    50;   la   Lecture,  besonders  Ro- 
mane   enthaltend. 
ZeUschrifuMi  Daneben    kommen    als   grössere  illustrierte    Zeit- 

schriften  in  Betracht:   l' Univers  illustre,    V Illustration , 
le  Journal  pour  toits,  le  Monde  illustre. 

"^s'SS!"  Jugendzeitschriften: 

Mon  Journal,  farbig  illustriert,  erscheint  I4tägig  (jährl. 
10  fr.);  le  Journal  de  la  jeunesse,  wertvoll  für  ältere 
Schüler  und  Schülerinnen,  erscheint  14tägig,  mit  Bildern 
(22  fr.  jährl.);  Bihliothhque  de  ma  famille  et  de  mon 
petit  gargon,  14tägig  (7  fr.  50  jährl.);  das  Blatt  will  den 
Zwecken  sittlicher  Erziehung  dienen ;  Ami  de  la  jeunesse, 
Journal  pour  les  enfants,  14tägig  (7  fr.  50  jährl.). 

Kuustzeit-  Kunstzeitschriften. 

Schriften. 

Die  zahlreichen,  zumeist  illustrierten  Kunstzeitschriften 
stehen  gleichfalls  iii  Bezug  auf  Ausstattung  hinter  den 
deutschen  und  englischen  zurück.  Die  nennenswertesten 
sind:  L'Ärt  decoratif;  VArt  frangais ;  la  Gazette  des 
Beaux-Arts ;  la  Revue  des  arts  decoratif s ;  VArt  de  la 
decoration ;  VArtiste ;  la  Revue  de  l'art  ancien  et  moderne; 
le  Journal  des  artistes;  VArt  pour  tous;  la  Revue  de 
l'art  chretien;  V Oeuvre  d'art. 

c.  Bibliotheken. 
Zahlreiche    öffentliche    Bibliotheken    stehen     in    Paris 
jedermann    zur    Verfügung;    die    bedeutendsten    Bibliotheken 
sind : 

1.  die  hihliotheque  nationale,  die  grösste  Bibliothek 
der  Welt,  58  rue  de  Richelieu,  (geöffnet  täglich  von  9 — 4, 
5  oder  6  Uhr,  je  nach  Jahreszeit).  Ausländer  müssen 
eine  Empfehlung  von  ihrer  Gesandtschaft  beim  Nachsuchen 
um  Einlass  beibringen.  Es  werden  unter  bestimmten  Be- 
dingungen auch  Bücher  verliehen. 

2.  Die  hihliotheque   Sainte-Genevicve,   place  du  Pan- 
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th^D,  (geöffnet  ausser   Sonntags    von    10  —  3,   abends   von 
<i — 10).     Bücher  werden  verliehen, 

3.  Die  bibliothrquc  Mazarine  im  Palais  de  Tlnstitut, 
<|uai  Conti,  (geöffnet  ausser  Sonntags  von  11  —  5  im  Sommer, 
von   11  —  4  im  Winter).     Bücher  werden  verliehen. 

4.  Die  biblioÜuque  de  V Arsenal,  1  rue  de  Sully, 
(geöffnet  täglich  von   10  —  4  Uhr). 

5.  Die  bibliotheque  de  la  Ville  de  Paris,  23  rue 
aivigne,  (geöff*net  von  10 — 3  ausser  Sonntags;  vom  1.  Au- 
gust bis   1.  Oktober  geschlossen). 

6.  Die  bibliothf-que  de  V  Universite  in  der  Sorbonne, 
die  immatrikulierten  Studierenden  zur  Verfügung  steht  und 
von  Studien  halber  in  Paris  Weilenden  wohl  zumeist  be- 
nutzt wird.  Es  werden  auch  hier  Bücher  verliehen,  und  bei 
Bedarf  ist  ein  Schreiben  etwa  folgenden  Inhaltes  an  den 
(Jonservateur  zu  richten: 

Monsieur  le  Conservateur, 

J'ai  l'honneur  de  vous  prier  de  vouloir  bien  m'au- 
toriser  ä  emprunter  des  livres  ä  la  biblioth^(jue  de  l'Universit4 

Veuillez  agr^r  etc. 

Die.ser  Brief  wird  in  einen  dazu  bestimmten  Brief- 
kasten der  Sorbonne  geworfen,  und  am  folgenden  Tage  holt 
man    sich    die    Erlaubnis. 

Reichhaltige  Bibliotheken  besitzen  alle  trrosson  Bildungs- 
anstalten. 

Zahlreiche  Volksbibliotheken,  bibliothiques  poptt- 
laires  libres  können  gegen  einen  monatlichen  Beitrag  von 
-5 — 50  c.  benutzt  werden. 

Unter  den  Leihbibliotheken  ist  die  reichhaltigste 
die  biblinthrqite  Cardinal,  1  pbwe  St-Sulpice,  zugleich  I./ese- 
lialle,  Eintritt  25  c. ;  als  Lesehalle  bekannt  ist  der  Salon 
litteraire,    Bd.   des    Italiens,  Passage  de  rOi)^ra. 

1.  Bücherkauf. 
I>fr  liiiclicrkaut"  ist   in  Paris  teils  bt'<|ut'iiu'r,  tt'ils  un- 
bequemer   wie    i>ei    uns.      In    einer    Sortimfiiisbui-hhandlung 
wird  man  viel  weniger  sicheren  Itat  erhalten  als  in  Deutsch- 
land, wo  die  Buchhän<Uer  zumeist  höher  gebildet  sind.    Au.h 
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ist  der  französische  Buchhandel  nicht  so  gut  organisiert  wie 

der  deutsche,  und  es  wird  nicht  immer  reell  verfahren.    Die 

Bücher  sind  zumeist  viel  billiger,  als  der  darauf  angegebene 

Preis  besagt;  man  hüte  sich,  diesen  sofort  zu  bezahlen. 

Bucuhand-  Als  ffutc  Bu c h han d  1  u n g e u  sind  zu  empfehlen :  Le 

luugcn.  ^  "  ^ 

Sondier,  174  Bd.  St-Gerraain;  Fischhacher,  33  rue  de  Seine; 
Ollendorf,  28  bis,  rue  de  Richelieu;  Flammarion  &  Vaillant, 
40  Bd.  des  Italiens,  3  Bd.  St-Germain  und  Galeries  de 
rOd^on;  Dentu,  36  bis,  avenue  de  TOpera  und  3  place  de 
Valois;  Librairie  St-Placide,  54  rue  St-Placide. 

Vortheilhaft  ist  es ,  seinen  Bedarf  in  einer  deutschen 
Buchhandlung  zu  decken,  da  bei  späterem  Bücherkauf  in  der 
Heimat  die  Zahlung  in  Leipzig  geleistet  werden  kann.  Zu 
empfehlen  sind  Welter,  59  rue  Bonaparte,  und  Vieweg,  67 
rue  de  Richelieu. 

Wer  sich  über  gute  Bücher  und  Neuerscheinungen 
unterrichten  will ,  wandle  häufig  durch  die  Arkaden  des 
Odeon,  wo  die  Buchhändler  reiche  Schätze  besonders  be- 
gehrter Bücher  und  auch  die  gelesensten  Zeitschriften  aus- 
stellen und  wo  man  ungehindert  die  einzelnen  Werke  durch- 
blättern kann.  Wenn  man  sich  so  einige  bibliographische 
Bou-       Kenntnis  angeeignet  hat,  besuche  man  die  Bouqitinistes,  die 

quinistes.  tob'  a. 

Antiquare  des  Quartier  latin  (unter  anderen  zu  empfehlen : 
Midot,  71  rue  St-Jacques),  sowie  solche,  die  an  den  Seine- 
quais ihre  Bücher  nach  Preisen  zu  20,  40,  50  c.  und  da- 
rüber in  Kästen  geordnet  aufstellen.  Überall  findet  mau 
für  wenig  Geld  unter  veralteten  Sachen  auch  wertvolle 
Werke.  Dem  Publikum  wird  seitens  der  Verkäufer  die 
Freiheit  gestattet,  nach  Belieben  in  diesen  Kästen  herum- 
zuwühlen und  sich,  ohne  etwas  zu  erwerben,  wieder  zu  ent- 
fernen. Die  Bouquinistes  mit  ihrem  ständigen  kaufenden 
PubUkum,  das  sich  aus  Gelehrten,  Geistlichen,  Studenten, 
Antiquaren  (viele  Berliner  Antiquare  versehen  sich  von  dort 
aus  mit  Büchern)  zusammensetzt,  sind  etwas  ganz  Charak- 
teristisches für  das  Quartier  latin  und  die  benachbarten 
Seinequais. 


Sehlusswort. 


Wir  verzichten  daniuf,  die  kurze  Anleitung  zur  Kennt- 
nis der  französischen  Realien  mit  einem  zusammenfassenden 
Trteil  oder  einer  Prophezeihung  für  die  Zukunft  unserer 
Nachbarn  abzuschliessen.  Es  würde  dem  Charakter  dieses 
Buches  nicht  entsprechen,  das  ja  nur  ein  Führer  sein  will. 
Hierin  liegt  zugleich  die  Begründung  dafür,  dass  wir,  weit 
davon  entfernt,  alle  Äusserungen  des  französischen  Volks- 
charakters und  Geisteslebens  hervorzuheben,  selbst  die,  welche 
dem  Besucher  Frankreichs  zunächst  ins  Auge  fallen,  zu 
keiner  erschöpfenden  Darstellung  gebracht,  vielmehr  nur 
einige  typische  Beispiele  herausgegriffen  haben. 

Das  Buch  soll  also  nicht  ausführlich  belehren,  sondern 
vielmehr  zu  selbständigen  Beobachtungen  anregen:  Hier 
ist  das  kahle  TJerippe  aufgestellt  worden,  das  jeder  kraft 
seiner  per»<önlichen  Anschauungen  und  Erfahrungen  zu 
einem  Wesen  von  Fleisch  und  Blut  gestalten  mag. 

Anregen  soll  dieses  Buch  vor  allem  zum  Besuch  unserer 
hochl)egabten  Nachbarn,  die  noch  von  uns  überlicferungs- 
gemäss  für  gewisse  Vorzüge  zu  hoch  eingeschätzt,  für  ge- 
wisse Schwächen  zu  hart  beurteilt  werden. 

Es  ist  viel  Gutes  bei  einem  Volke  von  so  grosser 
gtisiiger  Regsamkeit  wie  die  Franzosen  zu  lernen ,  wenn 
es  auch  nicht  immer  gerade  da  liegt,  wo  wir  es  zunächst 
suchen.      Cber    vieles,    was  wir    aus   der    Feme    als    Fehler 
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verurteilen,    wird  uns  eine  genaue    Beobachtung   des  Volks- 
charakters ein  gerechteres  Urteil  abnötigen. 

So  vermitteln  uns  Besuche  Frankreichs  allmählich  ein 
sicheres  Kulturbild  unserer  Nachbarn,  und  dabei  werden 
manchem  die  von  unsern  Dichtern  gepriesenen 
deutschen  Tugenden  in  hellerem  Lichte  er- 
scheinen, und  er  wird  heimkehren,  ein  besserer 
Deutscher  wie  vorher. 


N.   Li.    K 1  w  t'  I  i  .-  c  1 1  f    Verlagsbuchhandlung ,    Marburg  (Hessen). 

In  imsereiii  Verlage  erscheinen: 

Die  Neueren  Sprachen. 

Zeitschrift 

für  den 

neusprachlichen  Unterricht 

zugleich  Ff»rtsetzung 

der  Phonetischen  Studien. 

In  Verbindung  mit 

Franz  Dörr  und  Adolf  Rambeau 

herau8gegeJ)en  von 

Willieliii  Vietor. 


.Jährlich  10  Hefte  im  Umfang  von  durchschniUlich  4  Bogen, 
im  ganzen  40  Bogen  Oktav.  Preis  des  im  April  beginnenden  Jahr- 
ganges« M.   12.  — . 

Die  mit  jedem  neuen  11«  ti  >iiirk  /.uiiehniende  Zahl  der  AboiiiKiuiii 
hat  am  besten  bewiesen,  welch  trefliiehe  Dienste  die  „Neueren  Sprachen" 
dem  in  der  Praxi.s  stehenden   Neuphilologen  leisten. 

Allen  denen,  die  unwre  Zeitschrift  noch  nicht  kennen,  senden 
wir  auf  Wunsch  gern  ein   Probeheft  zu. 


N.  G.  Elwert'sche    Verlagsbuchhandlung,    Marburg   (Hessen). 

Ausgaben  und  Abhandlungen 
aus  der  romanischen  Philologie, 

veröffentlicht  von  E.    Steilgcl. 

Die  einzelneu  Hefte  dieser  wichtigen  Publikation  werden  zu 
verschiedenen  Preisen  abgegeben.  Die  complette  Serie  :  Heft  1  —  94 
haben  wir  im  Preise  von  M.   265.50  auf  M.  120.—   netto  ermässigt. 

Ausführliches  Verzeichnis  der  einzelnen  Hefte  steht  auf  Wunsch 

gratis  und  franko  zur  Verfügung. 

Brakelmann,  Jules,  Les  plus  anciens  Chansonniers 
fran^ais  (Continuation  des  quatorze  premieres  feuilles  parues 
a  Paris  chez  E.  Bouillon  1891),  publies  d'aprös  tous  les 
manuscrits.     gr.  8°.      1896.     VI,   120  S.  M.  3.20. 

Klincksieck,  Fr.,  Zur  Entwicklungsgeschichte  des 
Realismus    im    französischen    Roman    des    19.    Jahrhunderts, 

gr.   80.     TV,  56  S.  M.   1.20. 

Koschwitz,  Ed.,  Anleitung  zum  Studium  der  franzö- 
sischen Philologie  für  "Studierende,  Lehrer  und  I/ehreriunen. 
80.     VIII,   148  S.  M.  2.50,  gebunden  M.  3.- 

Der  Verfasser,  ein  als  tüchtiger  Fachmann  bekannter  Gelehrter  gibt  in 
diesem  Buch  allen  denen ,  die  sich  der  franz.  Philologie  widmen  wollen,  vor- 
treffliche beherzigenswerte  Winke,  die  manchen  von  vornherein  vor  Seitensprüngen 
und  vor  unnützem  Hin-  und  Herschwanken  bewahren.  Jeder  etwa  eintretende 
Fall ,  von  der  Lektüre  und  Litteratur  bis  zu  der  Studienreise  ins  Ausland  und 
der  Fachprüfung  ist  vorgesehen.  Alle ,  die  sich  im  Französischen  ausbilden 
wollen,  werden  in  diesem  Buche  nicht  allein  gute,  praktische  Ratschläge,  sondern 
auch  wirkliche  Begeisterung  für  ihren  Plan  finden;  darum  s^i  ■-  i...«»f."c 
empfohlen  !  i  • 

f^^  Zweite  Auflage  in  Torbereitung.  '^P9 

—  Les  Parlers  Parisiens  d'aprfes  les  temoignages  de  MM.  de 
Bornier,  Coppee,  A.  Daudet,  P.  Desjardins,  Got,  Mgr  d'Hulst, 
le  P.  Hyacinthe,  Leconte  de  Lisle,  G.  Paris,  Renan,  Rod, 
Sully-Prudhomme,  Zola  et  autres.  Anthologie  phonetique. 
Troisieme  Mille,    gr.  8».    XXXI,  153  pages.    Cartone.    M,  3.60. 

Die  ersten  Auflagen  erschienen  bei  H.  W  e  1 1  e  r  in  Paris.  Der  Absatz 
des  Buches  spricht  am  besten  für  die  Brauchbarkeit  und  den  AVert  desselben 
für  jeden  Neuphilologen. 

Lescoeur,    Ch. ,  La  condition  legale   des  etrangers  et 

particulierement  des  Allemands  en  France.  (Conferences 
faites  au  Cours  de  vacances  de  Marburg,  Juillet  1897.)  gr.  8^. 
X,  188  S.  M.  3.20. 


Vori..-^-tiui.:^.n  ...IM  i.i-^.ii./.u,,-,  ii  /.u  Rofsiuanns  Studien- 
aufenthalt in  Pari.s,   erbeten   an 
Herrn  Oberlehrer  Dr.  Rofsmann,  Wiesbaden, 
Kaiser   Frie«lrich   Ring   108. 
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